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DAS VANGELISCH ARRHAU
UTITSCHEN DL  BEN

Von Richard riedenthal

Martın er hat das eutsche evangelısche Pfarrhaus begründet, durch
seine Heırat mıiıt Katharına VO ora Das 1st oft gesagt worden. Das arr-
aus hat dann ın der deutschen Kulturgeschichte einen csehr bedeutsamen
atz eingenommen. Auch das hat inan oft bemerkt, bewundernd, auch
spöttisch, auch 1n der unschuldigeren KForm bloßer Legendenbildung. Das
Y.  S  © 1st für vıele Menschen ehesten 1n der Erinnerung. Das trau-
ıche Pastorat mıt den vielen ern und der waltenden Haustfrau. Der
Sen10r mıiıt der langen Pfeife, der ehaglı' seiner Sonntagspredigt INCINO-

rıert und sıch außerdem als Bienenvater und Kenner Obstsorten einen
Namen gemacht hat. das 1st 11U:  - sicherlich 1n Und WIr wissen, daß

keineswegs immer gemütliıch und gemütvo. zugıng, obwohl WILr dieses
Element keinestalls ausschalten und durch das Gegenbild unablässiger Kämp-
fe, ständiger Not und Bedrängnis IS wollen Daran hat gew1ib nıcht
gefehlt, und 1n manchen Jahrhunderten lag das Wort VO » Jammertal« der
Kırchenlieder iıcht uUumsonNst auftf den Lıippen. Die deutsche es  te 1st
nahezu ein kaum unterbrochener Jammer, und wı1ıe sollte das Ptarrhaus da-
Von verschont geblieben se1ln ” Es wurde vielmehr, un gerade in den Zeeıten,
denen WIrLr die großen Kirchenlieder Z.U. größten eıl verdanken, besonders
scharf herangenommen, und schon das bedeutet ine hohe Auszeichnung.

ber ich kann unmöglı diese es  te J6r aufrollen annn NUrr

einzelne Blätter herausgreifen und versuchen, damıt Einblicke 1ın gew1sse
charakteristische tadıen geben. Und da VO: Kulturleben die ede ist,
werden WIr auch davon sprechen haben, W1€e außerordentlich verschieden-
artıg und damıt eben besonders stark sich der Einfduß dieses Pastoren-
hauses auf alle Gebiete geltend gemacht hat. Denn das Pfarrhaus als solches
ISt nıiıcht alleın die Pastorensöhne (und auch -töchter) kommen hınzu,
und S1e bılden eın eigenes, sehr ruhmvolles Kapıtel Eın nıcht immer NUur

beschauliches Kapıtel Denn da SsSınd icht 11UL die vielen wahrhaften Pastoren-
dynastien, die 1n einıgen Fällen VO  - Luther bis 1n die Gegenwart reichen,
oder die achkommens  aft auf weiblicher Seıite, für dıe das noch mehr galt.
Da sind nıcht LLUL dıe fast unwahrscheinlich zahlreichen Abkömmlinge in
Crster oder zweıter Linıe, die auf en Gebieten des geistigen Lebens, als
Dichter, Philosophen, aber auch 1m Staate, den Naturwissenschaften, der
'Technik großes geleistet en Wır mussen auch dıe » Protestanten« ein-



beziehen, die die protestantische irche, Ja dıe irche, SCHCH
das Christentum überhaupt zuletzt protestilerten und dabei doch immer in
höchst eigentümlıcher Dialektik unverkennbar VO Wesen ihres Vaterhau-
SCS gepragt 18 Das 1st eine fasziınıerende eihe, die VO  3 Lessing hıs
Nietzsche oder, einen Zeıtgenossen NECNNECNM, Gottifiried enn reicht

Die Anfänge NUun,. S1e sehr bescheiden, vielfach tumultuarisch, Ww1e
begreiflich in einer Revolutionszeıt, ungeordnet, provisorisch in mancher Be-
zıehung. Das Stigma des y»entlaufenen Mönches« und der »entlautenen
Nonne«, das Luther noch lange nachhıing in der olemık seiner egner,
W arlr ıhnen aufgeprägt. Vielfach gab noch Sal keine feste orm für ine
solche Eheschließung. Das Zölibatsgebot der römischen iırche wurde g..
brochen, viel WAar klar; daß hinfällıg sel, hatte auch Luther schon früh
verkündet. Das Problem des Z.ölibats 1st Ja 1U  —3 auch heute wiıeder 1n der
katholis  en ırche ZUFFC ernsten Frage geworden. Es ist das immer BEWESCH,
selit 1m Jahrhundert un langen und schweren Kämpfen eingeführt
wurde als allgemeınes ot für alle Geistlichen. In der stkırche estand

überhaupt nıcht für die unteren Ränge der Geistlichkeit, und er hat
sich iın seinem amp darauf bezogen. Die Durchführung hat lange gedauert
und ın manchen egenden die verschıedensten Nnklaven bis fast die
chwelle der Reformationszeıit hin bestehen lassen; auf Island etwa

noch die ersten energischen Gegner der Reformation 1mM Klerus verheiratet.
Wıe mit der noffizıiellen Nichtbeachtung des Zölibatsgebotes stand, ist
ekannt 1ne Statıistik oder 1Ur ungefähre Bestandsaufnahme aruüuber wırd
sıch kaum erstellen lassen. ber nıicht NUr dıe immer wıederholten Verbote,
Mahnungen, dıe Satıren, dıe Hıstorienbücher und Akten sprechen laut SCHNUßB,
auch die Steuerdokumente. Selbst dem sehr Kalser arl wurde
für se1ine spanıschen Lande eröfinet, daß dıe 'laxen für » Pfaftenkinder« 1U  —

einmal einen unentbehrlichen Posten für die Finanzverwaltung ıldeten und
nıcht abgeschafft werden könnten. Vergessen WITr nicht, daß auch ein 19AS-
1L1L1US eIN csolches Pfaftenkind Wdl, und daß seine yunehrliche« Geburt ıhm
zeıtlebens nachging und nicht unwichtıig 1st für seine Psychographie.

Unehrlichkeit also W ar das Kennzeichen des Zaustandes; WITr lassen dabei
die Päpste, Kardınäle und Erzbischöfe mıtsamt iıhren Konkubinen und Kın-
dern ganz beiseıte. Luthers ‘ lat War C5, diese Kinder und iıhre Mültter und
Väter ehrlıch machen. Er verwendet dabei auch 9allzZ handfest-nüchterne
Argumente: Wer soll denn einem Landpfarrer die Wirtschaft führen
un für iıhn sorgen” Und Wer nımmt sich heraus, ine solche Haushälterin

verachten und ihre Kınder schmähen” Er obt die Ehe als gottgewollt
und preıist den estan: aber zögert noch lange, celber den Schritt tun,
auch als iıhn her schon se1it füntf Jahren seine Gefährten und (GGenossen
ein Weıb nehmen. Gedrängt erst VO vielen Seiten heiratet seine Katha-
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rına, seine Käthe, 1mM Katastrophenjahr des Bauernkrieges 1525 und macht
damıt den Bruch mMit der alten iırche endgültig.

Diese Ehe ist hier ıcht childern, und INnan könnte nıcht ohne weıteres
DCH, da das alte Augustinerkloster, 1in dem bıs Z ode wohnte, das

evangelısche Pfarrhaus SCWESCH sel. Es WAar cehr vıel mehr, iıne Kanz-
le1, ine große Arbeitsstätte, ein Sammelpunkt für Konferenzen der Miıt-
arbeıter, VOTL em großen Werk der Bıbelübersetzung. Eın TIreffpunkt
tür Besucher aus er Welt, ine Zentrale für wichtigste und folgenschwerste,
auch polıtısche Entscheidungen. Für dıe Idylle 1e wen1g Raum. Und doch
sind schon hiler üge vorgepragt, die dann dem Pfarrhaus den Charakter
gaben, auch durch die csehr tatıge und keineswegs in Unterordnung ersterben-
de Hausfrau, dıe Tischgespräch teilnahm und zuweılen den Wortschatz
des (satten rugte Die inderschar, vermehrt durch eın halb Dutzend Ver-
wandte. Die Gastlichkeit. Das wenigstens zeıtweıilıge Behagen, neben
ermeßlicher Arbeıit. Der Freundeskreıs, die Schüler und OoOlaren Und nıcht
zuletzt der rediger in der Mitte, der sıch miıtten un dıe Menschen g-
stellt hat, in dıe Famlılıie, dıe Gemeinde, das olk der Miıtmenschen nach se1-
111er Auffassung und TE VO: allgemeinen Priesteramt, die für jeden
gilt, »der aus der 'laufe gekrochen 1st«. Der Prediger, dem keıin Rang VeTI-

liıehen worden 1st 1n einer wohlgestaffelten hıerarchıischen UOrdnung, der
sıch auf keinen »character iındelebilis« erufen kann, der iıh: weiht und
schützt, SaNnz gle1 w1e als ens sich verhält. ondern lediglich eın
Amt als Diıener Wort, ein eruf, ıne Berufung, reilich die vornehmste
von en ber Luther sagt auch mıiıt Betonung: eın Priester soll y»nıchts
anderes se1in als eın Amtmann ist; solange 1m Amte SE geht VOT; wiırd

abgesetzt, ist eın Bauer und Bürger W16e die anderen«. Damıt wurde der
einzelne Pfarrer die wichtigste und zentrale Persönlichkeit der uen iırche
Auf ıhn kam d} ıcht auftf seine Vorgesetzten, die Ja auch keine höhere

‚geıistliche Wuürde besaßen, sondern 11ULr größere Verwaltungsaufgaben
erIiullen hatten. Luther hat die Menschen sehr hoch eingeschätzt. Er hat S1e
auch iın vielem überschätzt, und daraus ergab siıch dıe Iragık se1ines Lebens
Er hat S1€e mündiıg gesprochen, und WeLr wollte behaupten, daß 6S1€ das ‚: WOI-
den wären” Wann aber ware Je Großes erreicht worden ohne Forderungen,
mögen 6S1€e auch weıter reichen als die Schwäche und Feigheıt der Menschen
CS meıist zuläßt?

Die Forderung Luthers 1e bestehen und die Stellung, die dem Pfar-
FG angewlesen hatte Eın tanı wurde damıt geschaffen, der VO:

leinen Kreıis AdUSs wirkte und csehr bald bI1s in dıe en Regionen des (e1-
steslebens selnen Einfiuß übte, Ja zeıtweılıg dominıierte, mıt en Zügen, die
Nnun einmal jeder Herrschaft eigen S1nd. Viıel enschliches ist verzeichnen,
Streitsucht, Engstirnigkeıit, Rechthaberei auch 1m Kleinen und Kleıinsten,



diıe der protestantischen ewegung oft mehr ges  adeen als alle Zwangs-
maßnahmen der Gegner. Auch dies reıilıch fast unvermeidlich, wWwI1e Nan

SCH kann oft ausgehend VO  i der NU  3 einmal gegebenen Verantwortung
und der Berufung auf das Gewissen. Die vielen Vertreibungen, die vielen
Exulanten den Pfarrern, die schweren onflikte, dıe sıch Jange Zeıt
abspielten, sprechen eine eutliche Sprache. Das 1st erst ine sehr viel
spatere Sache amp(f, auch mit der Obrigkeit, Wr dıe Losung für das
Iste Jahrhundert und arüber hıinaus. Das Bıld des Pfarrers, der als eine
unbedingte Stütze für den Herrscher nach dem bekannten Wort VO  —3 » Ihron
und Altar«, wobel die Reihenfolge kennzeichnend 1st angesehen wurde, hat
diese Züge verdunkelt AdUus$s spaterer Sıcht.

Das Pfarrhaus der Lutherzeıit W ar noch iıne cehr provisorische Angelegen-
eıt und seiner Herkunft nach aus den verschiedensten Elementen 885

mengesetZt. Dıiıe bekannten Namen der Reformatoren dürten da nıcht tau-
schen. S1e arcmı gut W1€e durchweg angesehene elehrte; die Gelehrten:
stube W ar iıhr Arbeitszımmer, und der übliche Gelehrtenhabit mıiıt dem Barett
wurde dann auch dıe Amtstracht. Wenn s1e heıirateten, nahmen S1Ee viel-
fach Frauen, oft Wıtwen, AaUs angesehenen Famıilien Be1i der Hochzeit des
Augsburger Reformators an Rhegıus gab einen feierlichen Brautzug
mi1it den Stadtpfeifern o  M, dem Bürgermeıister und den Ratsherren hınter-
dreıin. Die 'Iochter eines adlıgen Feldobristen Rosenblatt heıiratete In —

unterbrochener das €l LUr durch den ‘ 1od unterbrochener Reihenfolge
gle1 vier der bekanntesten Führer des auDens Gellarıus, Okolam-
padıus, Capıto und zuletzt Butzer. Justus Jonas wıiıederum hatte hinterein-
ander drei Ehefrauen, W 4S übrıgens VO  3 den Altgläubigen besonders übel
vermerkt wurde, für die vielfach noch die Anschauung galt, daß allentalls
Ehe, aber nıcht Wiıederverheiratung zulässıg se1in sollte

Auf dem an jedoch, unter dem geistlıchen » Proletariat«, das 1n der
'lat vielfach untftferen anı der Kxıstenzmöglichkeiten ebte, wurden —-

fangs oft die bısherigen Wıiırtschafterinnen »ehrlich« gemacht oder ine
äuerin geheıiratet. Auch die Pfarrer rhoben sıch äufig icht ber das b1is-
herige Nıveau. S1ie unterschieden sıch nıcht selten kaum VO  3 den Laien-
predıgern und Sektierern aAaUSs der Handwerkerschaft, dıe s1€e srimm1g Von

der anze ekämpften und die ıhnen zuweılen überlegen Redner-
gabe Ooder auch raft der leidenschaftlichen Überzeugung. Vorbildung L1UTL

bescheidenster Art wurde aum gefordert und verlangt, jedenfalls nıcht
VO  3 den örtlıchen Patronatsherren, die mehr darauf sahen, daß ein ihnen
genehmer Mann die Stelle rhielt. Das Patronatswesen oder -UunNnwesen machte
sich da unheıilvoll geltend, aUus uralter Iradıtion, die nicht urchbrochen
wurde, und hat bıis die chwelle uLNsecIer Zeıt bestanden, wWwI1e WIr noch
bei TIheodor Fontane 1n seinem »Stechlin« csehen werden. Theologische



ernste Ausbildung mi1t oblıgatem tudıum Wr SCTAUMNC Zeeit 1L1ULT solchen
Geistlichen vorbehalten, dıe für dıe wichtigeren städtischen tellen in Frage
kamen. Sıe ıldeten urchaus eine gehobenere Klasse

Die Vorteıle des hierarchisch-aristokratischen Aufbaus der alten Kirche
elien 1n. Es gab keine fetten Pfründen mehr, allenfalls etwas bessere
un:! viele schlecht dotierte Pfarrstellen Damıt kam für den del der geist-
iıche tanı als Versorgung für seine Jüngeren ne in Fortfall Der Nach-
wuchs rekrutierte siıch aus dem Bürgertum, den Handwerkern, den Bauern,
un: AdUus$s den gleichen Schichten die Pfarrfrauen. Sehr bald began-
nen dıe Pfarrerdynastıien, die oft jahrhundertelang das VO Sohn auf
den weıitergaben. Wichtig dabei iSt; daß die Erziehung und Ausbil-
dung, ZU mıindesten 1n den entscheidenden JjJüngeren Jahren, der and
des Vaters lag und mit den zunehmenden Ansprüchen geistige und WIS-
senschaftliche Bildung wurde das ein höchst bedeutsamer Faktor in der (3e1-
stesgeschıchte. Melanchthons humanistisches Erbe wurde da ausgeteilt. Der
Pfarrer WAar nicht 11UTL weıt und breit in seinem Umkreıs »der Studierte« und
gebildete Mann. Er erteilte jelfach auch Unterricht, und Zzuerst seinen SÖOh-
NCNH, VO denen Pfarrhaus meıist mehrere, oft viele, 1 VO  - Lessings
Vater ein halbes Dutzend vorhanden: Georg Christoph Lichtenberg
WAar das siebzehnte ınd eines hessischen Dorf{fpfarrers. icht HUurXx die patrı-
archalısche Unterordnung unter Vater und Multter wırkten eIN. Daß der
Sohn oder dıe ne auch gute Lateiner und Griechen, womöglıch schon 1m
ebräischen beschlagen se1in müßten, galt bald als selbstverständlich. Und
rekrutierten sich AaUs dem evangelischen Pfarrhaus Salnz unverhältnıismäßig
viele Studenten fast er Fächer und 5a12 unverhältnismäßig viele elehrte
un issenschaftler der unt!  a mittleren und höchsten Ränge. Auch die
Diıchtung wurde einbezogen.

Es 1st ausgerechnet worden der atholısche und spater altkatholische
Kirchenhistoriker Johann TIEAdrI: Schulte machte damıt den Anfang,
and des großen Sammelwerkes der Allgemeınen deutschen Biographie
daß se1it Miıtte des 16 Jahrhunderts bıs Ende des I über ein Viertel
er deutschen Dichter, soweılt 1n der Biographie verzeichnet, dem evangelı-
schen Pfarrhaus tstammıten Dıiıe Vererbungsforschung, e1in heıikler
Zweıig der Wissenschaft, hat sich mit dem Problem der Geniezüchtung be-
faßt, und etwa (so Ernst Kretschmer in seinem Buch » Geniale Menschen«)
yInzuchtherde« festgestellt. Wenn inan die alten Theologenfamilien miıitbe-
rücksichtigen wollte, dıe Mültter und Großmütter, selten SCNAUCI feststell-
bar, wırd unübersehbar WI1e alle Erbfors  ung. Der Computer W arIl-

tet auf solche TODleme
Die Bedeutung und der Reichtum dieses Phänomens Sind ebenso wen1g
übersehen, w1e seine Deutung schwier1g 1st. Der evangelische



Pfarrer schriebh viel, Z Unterschied VO seinem katholischen Amtsbruder,
der unter csechr vıiel strengerer Zensur seiner geistlichen Vorgesetzten stand
Er schrieb manchmal Was viel; die stillen, n1ıe gestorten großen chränke
miıt den Iraktaten sind davon Zeuge. Er dichtete Seine Söhne dichteten.
Wenn iInan das achtbändige Leipziger Gesangbuch, das Johann Sebastian Bach
benutzte, durchsıeht, wıird INnan mutlos. Wıe wenig davon ist lebendig
geblieben. ber das gılt nıcht L1UI für das Leipziger Gesangbuch. Wiıe viel
ist Jebendig geblieben oder WIF! erst Jjetzt wıeder aufgerufen AdUus der Diıch-
tung der großen Notzeıiten des aro' der Gryphius, Fleming, Zeesen,
epko, die alle Pastorensöhne W1€e dann otts  ea Gellert, 1eland,
audıus, Bürger, Lenz, Jean Paul,;, Ur einıge Namen CHHNGIE Das
Bild wırd immer bunter und reichhaltiger, Je mehr mM1r uns der NEUECICN Zeıt
nähern: Mathematiker WwW1e€e Euler, Hıstoriker 1n grohen Mengen, Archäolo-
SCH, Medizıner, Archıitekten Ww1e chinkel, Erfinder, ntdecker, Philosophen
w1e elling. Die Erbfors  ung wırd noch vıel tun bekommen, nachdem
s1€e sich VO  3 den haarsträubendenVerirrungen neuUeTeETr Zeıten freigemacht hat

Uns interessiert aber icht cechr das eın Biologische diesem anO-
InNnen. Erbgut, schön:; bleibt größtenteıls do.  Q unbekannt. Das weibliche
Element 1st meIist vernachlässıigt, obwohl bekanntlich das entscheidende
se1n kann. Was gab das Pfarrhaus selinen Söhnen mıt, VO  D der Abstammung
oder » Inzucht« abgesehen?

Wır können nıcht NUur die braven Abkömmlinge und Amtsnachfolger be-
rücksichtigen, wichtig S1€e OC Es gab auch schweren Streit zwıschen
Vater und Sohn; das Generationenproblem 1st nıcht erst VO  = heute Der
urm-und-Drang-Dichtera iıchael einho enz ist etwa aiur ein
Beıispiel, dessen Vater der Iypus des bis ZAAT völligen Lieblosigkeit starren
Patrıarchen DECWESCH se1in dürfte Als Generalsuperintendent 1in Lıiyland hielt
er be1i einem ran der ıne der Stadte verwustete, ine solche Donner-und-
rand-Rede über die gottgewollte Strafe für die Eınwohner, daß dıe empOr-
ten bdachlosen ıh be1i der Regierung verklagten miıt der nıcht 5aNz unbe-
rechtigten Motivıerung, S1e hätten siıch Von ihrem Seelenhirten doch auch
einıgen "Irost und Zuspruch Keinen Irost konnte seinem Sohn
bieten, dem reıilich auch ein anderer Vater kaum hätte helfen können und
den auch Goethe recht schro abwies. Tst die Literaturgeschichte hat ihn

retten vermocht. Weniger scharfe Konflikte haben sıch abgespielt,
zwıischen Lessing und seinem Vater, dem angesehenen Primarıus Kamenz,
der sich zeıtgemäß dagegen sträubte, seinen begabten AÄltesten als Stücke-
schreiber für die Schaubühne sehen, womöglıch mit einer Komödianten-
gesellschaft und deren zuchtlosen eibern umherziehend, während doch
nach Theologensitte ıh: sorgfältigst und liebevollst für den Beruf des
Jungen Gelehrten CTrZOSCHN hatte, W as Lessing übrigens immer ankbar A  -



erkannt hat Wır en dıe »verlorenen OÖöhne« des Pfarrhauses und auch
die nıcht seltenen verlorenen 'Tochter -und dıe heimgekehrten. Und dann
solche, dıe sich. weıt entfernten VO der Gedankenwelt ihres  an Vaterhauses,
w1e eben Lessing, oder noch csehr viel stärker ausgepragt Nıiıetzsche, VO  3 dem
111a allerdings SCH kann, daß vielleicht VO  — beiden Elternseıiten her und
weıit Nau mi1t allzuviel Pastorenerbgut beladen WAarL, das dann ZUFX

Rebellıon führte.
ber auch be1 diesen beıden, und gerade be1 iıhnen ist der Stempel, der

ıhnen in der Jugend aufgedrück wurde, zeitlebens verblieben als eine Art
des character indelebıilıs Wır wollen nıcht dıe Erziehung streng gefaßter
wissenschaftlicher Arbeit VETrSBESSCH. Die Schulung, noch 1mM begrenzten Raum
des Lateinischen und Griechischen, logischem Denken, klarem Ausdruck
un auch dichterischem Schwung. Dazu, erst recht ıcht veErgeSSCH, das
Deutsch der Lutherbibel, das Ja 11U  — bıs in dıe Werke der Klassiker hinein
gewirkt hat w1e€e keın anderes Ereign1s der Sprachgeschichte. Nietzsche, der
Umwerter er Werte, meınte, 1m Vergleich mit Luthers Bıbelübertragung
se1 isher eigentlich es andere 1LL1UL » Lauteratur«. Und CI, der größhte er
phiılosophıerenden Lıteraten, sprach dıes Wort mit zıschendem ohn AUs.

Er nıcht ohne Bedacht das »bisher« G denn hoffte nunmehr das NEUEC

beste Buch schreıben. Und gerade be1 ihm, als dem bedeutendsten Anta-
gonısten, den das Pfarrhaus hervorgebracht hat, 1st das Erbe der vielen
Pastorenväter 1m dialektischen ms  wung faszınierend eutlıch w1e be1
kaum einem anderen. Im Wortschatz, der Dıktion, den Bıldern der Bıbel,
unter denen sich provokatıv das el  N1s der chlange besonders DeCINn
adoptierte. icht zuletzt 1 Predigen. Nietzsche spricht VOo  3 einer Kanzel,
nıcht dem atheder, das csehr bald verlassen hat. Kıner Kanzel reilıch,
die sıch in den höchsten Bergen un freiem Hımmel oder Meer der
Provence aufgestellt en In seiner Bejahung des Schmerzes, als hero1-
scher Haltung aufrufend, W 4S nıchts anderes ist als die Abwandlung der
christlichen Leidensbejahung. Und WEenNn meınt, daß die Reformatıon des-
halb in Deutschland ausbrach, weıl dort die Verderbnis der ırche wen1g-
sten fortgeschrıtten War und weıl gerade eshalb schon dıe Anfänge als
unerträglıch empfunden wurden, spricht da unbewußt VO  — seinem
eigenen Ausgang. Er TU nach einem y»mnNEeEUCIMN Luther«, dessen » Hıer stehe
ıch, ich kann nicht anders« sich auch eigen gemacht hat, w1e das oft
geschehen ist;, selbst noch VO  3 dem Spötter Heinrich Heine. Er spricht VO  —$

der »moralischen Skepsıis 1m Christentum«, die auch alle relıg1ösen TZaustände
und Vorgänge WwI1e Reue, ünde, Gnade, Heılıgung untergraben habe » Wır
kennen auch die relıg1ösen Gefühle besser«, meıint hochgemut, »und 1st
Leıt, sS1e gut kennen und gut beschreiben, denn auch die TOomMmmMmen des
alten Glaubens sterben aus retfen WITr ihr Abbild und ıhren ypus wen1g-



für die Erkenntnis!« Und wenn in seinem Gleichnis VO 'Iollen,
der hellen Tage mit der Laterne auft den \A äuft und ruft Wır haben
Gott getötet! WITLr alle siınd selne Mörder! ine Vısıon der Zeitgefühle g1bt,

1st das ine seiner »unzeitgemäßen Betrachtungen«, die uNns sehr Zze1it-
gemäß anmut » Wohin bewegen WITr uns” Ort VO  e en Sonnen ” Stürzen
WIr nıcht ftortwährend” Und rückwärts, seıtwärts, vorwarts, nach en
Seiten ” Giebt noch ein ben und Unten” Irren WITr nıcht durch eın
unendlıches Nıchts”? Haucht uns ıcht der leere Raum an” Ist nicht Iralter
geworden: Kommt nıcht immertfort dıe acht und mehr Müssen
nicht Laternen Vormittage angezündet werden” Hören WIr noch nıchts
von dem arm der Totengräber, we Gott begraben? Riıechen WIr noch
nichts VO  } der göttlichen Verwesung”? auch GöÖötter verwesen! Gott 1sSt tot!
Gott bleibt tot! Und WIr haben ıh getötet! Wıe rosten WIr uns, die MöÖör-
der er Mörder>”? Das Heıiligste und Mächtigste, W 39a5 dıe Welt bisher besaß,

ist un NsecrnN Messern verblutet? Miıt welchem Wasser können WIr unlls

reinıgen ? Welche Sühnefeıiern, welche eiligen Spiele werden WIr rfinden
müssen ” Ist ıcht dıe TO dieser "lat groß für uns?« Er wirft seine
Laterne en S1e zerspringt, in makabrer Vorahnung des eigenen 1ck-
sals, das Nıetzsche bevorstand.

Von Nıetzsche ist CS NUr ein Schritt bIis einem uUuDNseTer Zeıtgenossen,
dem Dichter Gottfried enn. Auch War ein Pastorensohn und -enkel; auch

sollte ursprünglich eologıe studieren. Er wurde Mediızıiıner und anstatt

Dorifpfarrer Großstadtarzt für Haut- und Geschlechtsleiden Die Erinne-
rung seine Jugend in dem märkischen Pastorenhaus Sellın östlıch der
der hat noch in seinem » Lebensweg eines Intellektualisten« 1050 fest-
gehalten: »Großes Pfarrhaus, großer Garten, drei tunden östlıch der der
Das ist noch heute meıne Heımat, obgleıich iıch nıemanden mehr dort kenne,
indheıtserde, unenadll! gelıebtes Land ine riesige 1n stand VOTIN

Haus, steht noch heute da, 1ne kleine 1T wuchs auf dem Haustor, waächst
noch heute dort, ein uralter emauerter Backoten lag abseits 1m (Garten.
nendll blühte der Flieder, die Akazıen, der Faulbaum.«

Das Vokabularıum des Medizıiners überwiegt be1i enn. Die elian-
Oolıe des Großstädters bleibt, der A2US der Maschinen- und Industriewelt
zurückden! »agrarısch-patriarchalische Stiımmungen«, w1e nennt,
der Gott für ein yschlechtes Stilprinzip« halt und fürchtet, relig1öse Gefühle
könnten ihm »den Ausdruck erweıichen«. Benns Härte ist geheime Scheu,
die sich aggressiV o1ibt; en bekanntlich häufiges Phänomen. Trotziıg wählte

für iıne seiner Dichtungen die Bezeichnung » Oratorium« und en-

dete dıe OoOrm der Psalmen. Paul Hindemith hat » Das Unaufhörliche« VCI-

tont. Der 1ıfe ist ıne ewußte Abwandlung vertrautfter Wendungen. enn
hat sıch auch miıt dem Problem der egabten Pfarrhausabkömmlinge be-



schäftigt, denen siıch zahlen könnte. Und rechnet den VO  w er
stammenden Zügen VO em den, ıne besondere geistige Problematık
eingeboren erhalten en und s1e nach eigenen Formen und celbstver-
antwortlich das Leben hindurch ZULI Darstellung bringen mussen, also
diese sowohl protestantischen w1e kunstbedingenden Züge«

Wır sehen auyıch bei diesen ebellen, und vielleicht gerade be1i ıhnen die
Macht der Prägung 1m en tadıum der 1n  elit und Jugend, dıe nıcht
mehr verwischen ist. möchte nıcht MI1t einer eingängıgen Formel den
Hauptgrund für diese weıten Wirkungen definieren versuchen, zumal Ja
auch ıne Entwicklung über Jahrhunderte hınweg, mit gänzlıch verschlie-
denen Bedingungen geistiger w1e gesellschaftlicher Art berücksichtigen
ist; ber sechr wesentlıch erscheint mMIr die Bındung das Wort VOTL a.  em,
auch WEenNnNn Ende icht mehr das Wort der Heıliıgen Schrift Iet: An das
Buch, auch WE iıcht mehr dıe i1st An den Geist, der weht, und
der auch ZuUu freien (Gieist werden kann, W ds$s anderes ist als der
spöttische » Freigeist«. Und icht zuletzt das Gefühl der Selbstverantwor-
LunNg, das auch enn hervorhebt und das gerade Nietzsche als ine höchst
gefährliche und eshalb als höchste Gefahr VO  — ihm begrüßte Aufgabe
ansah, dıe Krankheit und Gesundkeit bedeuten kann, Eıxil und Refugium,
Hımmel und Hölle

Und noch ware edenken, W as uUu11S$s gerade se1in Beispiel nahelegt.
Man kann VO  e der Enge ausgehen, 1Ns Weıte gelangen. Man kann 1m
Wiıderspruch, 1m KRıngen mit schweren Satzungen uecn Satzungen oder
der Forderung nach ıhnen kommen, nıcht aber ohne das, iıcht aber muühelos
Und we Dıisziplın, welche Selbstbeherrschung und auch Entsagung gerade
die Freiheit verlangt, das wıird das Problem und chicksal der nächsten Gene-
ratiıon se1n, sSOWweIlt ihnen noch Freiheit der Ents:  eiıdung gegeben ist.

Die Enge, die Satzungen, die Diszıplın, die Entsagung: all das War dem
Pfarrhaus gegeben und auferlegt. Es ist nıcht immer damıt fertig geworden,
un! WerTr wollte das auch verlangen. ber W arlr Nu nicht 11UL Enge, weder
räumlich noch gelstig. Es erweiıterte sich 1 Lauf der Zeeıiten. Es am se1ine
Äcker, seinen Obstgarten, seinen Bienenkorb, und icht selten wurde über das
» Verbauern« der Landpfarrer geklagt. Die Bücher kamen hınzu, die Biblio-
thek, die oft dıie einzige in weıtem Umkreıis WAarT. » Eın Pastor hinterläßt nıchts
als Kınder und Bücher«, hieß sprichwörtlıch. ıel eigne Forschung schloß
siıch daran d anfänglich noch 1 eın Theologischen, bald ausgreifend auf
dıie mannigfachsten Gebiete Viel Kleinarbeit 1st abel,; Lokalhistorie, die
ohne den Ortspfarrer kaum bestehen könnte und noch heute auf ihn aNngC-
wıesen ist. ber dann haben WI1T7 auch, in mehr idyllischer Zeıt, den Insek-
tenforscher, den Schmetterlingssammler, den Blumentreun: und Botanıker,
den Dialekt- und Sprachwissenschaftler.



möchte diesem un ein wenıg über die Grenzen hinausschauen
mI1t friedlicher »Öffnung nach Osten«. IDdie slawısche Welt ist lange den
Deutschen recht Tem: geblieben. TsSt Herder hat da Bahn gebrochen. Aller-
dings en dıe slawıischen Völker selber lange gebraucht, ehe s1e LU ihre  S
Sprache wlederfanden, jedenfalls als Literatur. Es 1st keın Zutfall, daß a  el
die protestantische Geistlichkeit entscheidend eteiligt W al. S1ie predigte
in der Volkssprache, und schon der erstfe Name, den die ILuteratur der Slo-
Nnen kennt, der des Primus Tubar, 1st aiur denkwürdig, dafß noch
UE Lutherzeit ın JTübıngen seine Bücher drucken lassen konnte 1n der Spra-
che selnes Volkes Das Matthäusevangelıum erschien ZUEeTST, dann das Neue
Jlestament, 1ne vollständige auf Slowenisch noch » Windisch« g-
annn folgte schon 584 in Wiıttenberg. Und beim Begıinn der clawischen
Renaissance Anfang des vorıgen Jahrhunderts protestantische
Geistliche oder Pfarrerssöhne dıe führenden Männer. S1e hatten meılst auf
deutschen Unıiversitäten studiert. Manche der grundlegenden chrıften WUrTL-

den zunächst in Leıipzıg, dann 1n Wıen gedruckt, einıge erschıenen auch —

fangs auf Deutsch, w1e dıe epochemachenden »Slawıschen Altertümer« des
slowakischen Pastorensohnes Paul Joseph Safarık, des Begründers der S]la-
wiıstik, oder dıe des Budapester Pfarrers Jan Kollar »Über die Wechselseıtig-
keit der clawıschen Nationen«. Der TSf@e große Hıstoriker der Tschechen,
Frantisek Palacky W ar der Sohn eines evangelischen Lehrers Wır erwähnen
HUX einıge Namen, die unbekannt klıngen moöogen, während sS1e ihren
Natıonen den Begründern und Heroen gehören, und damıiıt ollten S1€
auch uns wichtig se1ln. Daß Sprachwissenschaft, Beschäftigung mit
Volkslıedern und Sagen Anfang großer und dann weltgeschichtlicher
polıtischer Entwicklungen stehen kann, ist der ea  ung wert. Das Wort
bewiles auch hier seine Wirkung, das Wort iın der Sprache des Volkes.

Und da WIr Von den eDellen sprachen, se1l vielleicht auch erwähnt, daß
in ublan in der ersten Zeıt der revolutionären Intellıgenz die vorıge
Jahrhundertmitte gerade die » Popensöhne« neben der » Gutsbesitzerlitera-
« bedeutungsvoll ihre gespielt aben, w1e der Niıkolai scher-
nyschewsk1/, der mi1it seinem Was collen WIr tun»?« ZU anerkannten Füh-
LOr der radikalen Jugend wurde, oder der andere Popensohn Nıkola1 Do-
rol)jubov.

Mıt den Lokalforschern und Schmetterlingssammlern WIr bei der
Pfarrhaus-Idylle angelangt, die lange das Bıld bestimmt hat Das
Pfarrhaus wurde F: Gegenstand der Dıchtung. Goethe hat, 1m Rückblick
auf Sesenheim csehr weiıit zurückblickend und die Ereignisse verklärend das
bekannte Wort gesprochen: »  1n protestantischer Landgeistlicher ist viel-
el der schönste Gegenstand einer modernen Idylle. Er erscheint w1e Mel-
chisedek als Priester und König in einer Person.« Er bezieht sich auf Olıver



Goldsmith’ » Vicar of akefield«, dıe bekannteste und lange belıebteste Dar-
stellung; etwas unvorsichtig, denn da geht 1m Grunde die Verfüh-
rung des Pfarrerstöchterleins. Fkür seine » Dorothea« hat die » LuIse« des
Johann Heinrich Voß als Änregung gl  II! Der Pfarrer VO  w Grünau,
»auf dıe ostiılle gebückt S: Seıite des wärmenden Ofens«, wurde für einıge
Jahrzehnte unsterblich mıtsamt den 'Tafelfreuden, die der Homerübersetzer
nach griechischem Vorbild auftischte, csehr viel eichlicher als ın den MmMe1-
sten Pastoraten Je der Fall BEWESCIH se1in dürfte » Griechischer (zeist« erscheint
Voß un seinem Pfarrer auch VOr em das Gegengewicht die Gefahr

»verbauern« oder in » Nichtigkeıit und Erwerbssucht« verfallen, der
» Entartung NeUETEN Barbarentums, Verdienst 1st käuflich und erblich«.

Realıistischer zuweılen die Romantiker, als die Wiederentdecker
der Realıen der Kulturgeschichte. Immermann g1ibt 1n der » Oberhof«-Ep1-
sode selines » Münchhausen« 1ne Schilderung des 1m Westfälischen seiner
Zeıt noch üblichen feierlichen Umgangs ZUr Einsammlung der Kollekten
Naturalıen. Eıigentlich eine trübselıge Sıtte, Ww1e das N Wesen mı1ıt
dem Klıngelbeutel, der jetzt LUr noch bıldlıch erhalten geblieben 1st. Als
Ergänzung für das immer höchst bescheidene Gehalt reilich unentbehrlıch,
das obendrein noch tfür ständıg anwachsende mtlıche Pflichten völlıg -
geistlicher Art gelten sollte Damıit hat sich eın Dichter Je befaßt und auch
kaum 1ne Darstellung. Der Giptel War vielleicht Friedrich dem
Großen rreıicht, VO  3 einem Pfarrer eißt, der pCHh zZzu »frei-
geistiger« Predigt bei dem Atheistenköniıig verklagt worden WAr: das 1N1-
steriıum habe immerhın wohlgefällig vermerkt, »daß seine Gemeindemitglie-
der ihre menschlichen(!) Verpflichtungen, wI1e dıe Fouragelieferungen und
Gavalleriegelder, sSOWI1e die Vorspanndıienste für die königlichen Couriere

pünktliıch erfüllt und auch ihre sonstigen Kreisabgaben dıe Krelis-
kasse willıg verrichtet haben« Der Pastor, dafür verantwortlich, se1 er
1Ur beloben, nıcht aber beanstanden. Be1 Immermann wırd dıe Kol-
lekte ıne hohe andlung nach altem Rıtus Der Pfarrer und se1n Küster
tahren persönlıch VO  3 Hof Hof und olen die Deputate eINn. Mıiıt Versen
kündigt der Küster die Aktıon

Wır sind YUhıer VOT IThor,
Der Küster und der Herr Pastor,
Des Küsters Frau, die Magd daneben,
Die G 1ift und abe erheben,

Hühner, Eıer, Käse, Nau gestaffelt der Zahl nach 7zwıischen Pastor und
Küster, dazu der »gute ılle« in Gestalt VO  — sechs ollkuchen und SOTS-
taltıg nachgezählt

Die Idylle lebte noch nach in Eduard Mörıkes, des Pfarrers (leversulz-
bach, Gedicht VO en Turmhahn, das den Dichter erst populär machte,



zumal mı1t den Holzschnitten VO  - Ludwig Rıchter in der bezeichnend be-
tiıtelten €l » Beschauliches und Erbauliches« Als der gemut- und humor-
Vo Landpastor wurde damıit bekannt; hat aber SONS NUur 1in seinem
wWwas spöttischen Gedicht über seine Erfahrungen miıt den schwäbıischen
Bauern be1 der Predigt Je wıieder über seinen rTrotberu gesprochen, als wel-
chen se1in Amt ansah. So jedo wollte 11a ihn SECINC sehen: der Stu-
dıerstube, weiß gekalkt, miıt Geranienduft und einem Rüchlein Rauchtabak,
dem sanften Fluß er AaDE: bis Freitag das »Predigtlein« komponiert
werden muß Dafür stehen cdie alten theologischen Schwabenväter Andreä,
Bengel, Riıeger, UVetinger auf dem BücherbrettSand

Inmittelst einmal auch etwan
Hat e1in Fenster aufgetan

Sternelüfteschwa w1e eın
Miıt Haufen dringet mır N:

Wiıe 1ın Mörıkes Innerem aussah, hat aum Je 1m Gedicht bekannt. Wır
WwI1ssen 1Ur AdUusSs seinen Briefen VO  . den schweren Skrupeln und 7 weiteln
seinem eru » Du ast keinen Begriff von meınem Zustand«, chreibt
einen Freund, nach vergebli  em Versuch 1n ine andere Tätigkeit auszubre-
chen, »mıt Knırschen und Weıinen kau ıch der alten Speise, die mich auf-
reiıben muß Sapc Dır, der allein begeht die un wıder den heiligen
Geilst, der mit einem Herzen w1e ich der Kirche dient.«

Und vergeblich hat sıch, nach seinem » Maler Nolten«, mıiıt einem We1-
fen Roman abgemüht, der ein relig1öses ema behandeln sollte Von
einer Konversion sollte dıe ede se1in, ein Junger Ptfarrer erhält den Auftrag,
eine Junge Gräfin VO katholischen Glauben ZUuU evangelıschen Bekenntnis

ekenren. Während s1e unterrichtet, wırd sıch seinem Erschrek-
ken sel1nes eignen, ıhm bis in unbewußt gebliebenen Unglaubens bewußt.
Eın Doppelgängerleben also, mit dem der Dichter weder 1m Leben noch
1im Roman fertig werden konnte. Tst die stärkere Dokumentierung NECUC-
Ter Zeıt äßt uns einen Blick in colche Zweıtel und ıskrepanzen Cun, die nıe
gefehlten

Belassen WIr dabei, daß die » Idylle « VO  } Cleversulzbach, die WITr jetzt
1n Anführungsstriche sefzen mussen, immerhın dem zarten und csehr VCI-

letzlichen Dichter OÖörıke dıe Muße gegeben hat, sein chmales und kost-
bares edichtwer‘ vollenden Und ist noch nötıg, miıt dem Zeigefinger
darauf hinzuweisen, we unschätzbare Bedeutung für das kulturelle
en gehabt hat, daß solche Enklaven oder QOasen der tılle, Gelassen-
heit, Konzentration, IE! auch Muülße gegeben hat? Es sind es Dınge, die uns

jetzt abhanden gekommen S1INd. Die räfte, dıe VO  - da ausgingen, sınd
schwer CIMLNECSSCH und vielleicht NUr EVENTU, das el seit dem Auf-
hören solcher Zustände schätzen.



Der Doppelgänger WAar bereıits dıe Lieblingsfhigur der Romantık, der
(0)8 1LLULX der Lebenszeıit nach gehört. Jean Paul,; nochmals ein Pastoren-
sohn, hat ihn kultiviert wı1ıe eın anderer un vieles VOrausgeNOMMECN, W as

dann spater als eleganter Satanısmus oder neuestfens als I’raumdıchtung be-
1e wurde. Auch be1 ıhm hat INnan lange das »Idyllische« Vordergrund
gesehen. Von seinem Vater Sagt polemiısch andere Zeıtgenossen:
» Es fürchte nıemand VO  ; meınen Zuhörern, daß s1e ınen Vater VOI

mM1r vorbekommen, welcher rbärmlich w1e ein1ıge NEUECTIE Überchristen in
tranennasse Schnupftücher eingewiıckelt daherzieht.« 1elmehr se1l als der
»anmutigste Gesellschafter« elıebt BCWESCNH. » Die raft des geselligen Scher-
ZC5 begleitete ıhn durch se1in Leben, indes 1mM Amt als strengster
Geistlicher und auf der Kanzel als sog!  ter Gesetzprediger galt « arr-
häuser siınd dann Lieblingsschauplätze 1n den Omanen und nıcht

den humoristischen Zügen, W CL 1m » mMesperus« die Pfarrfrau ZU

Gatten Sagt, während S1e ıhm den Umhang ZU Kırchgang und der Sonn-
tagspredigt die ultern legt » Mach CS heute länger, das Fleisch brät
ON!:! nıcht Uus, ber dann geht Hiımmel und ölle in den Haupt-
gestalten, in den kühnen » Leichenpredigten«, die Parodien des üblıchen
Leichensermons in modernster Form sind un mıt Blasphemie und Groteske
spielen w1e DNUrLr iırgendeıiner uUuNscIcCcI Zeıtgenossen, mıiıt dem Irrsınn oder dem
Ekel, bis der Gestalt se1INESs etzten unvollendeten Romans, der den Dop-
pelmenschen childert. Es 1st diıe seltsamste Predigt, die Je ein Pfarrersohn
gehalten hat, alternierend zwiıischen Menschenverachtung, Lob der ‘liere
und verzweıfelten Anrufungen den Gott der 1e| » Vater, verlaß mich
nıcht!«, endend miıt der kraß dialektis  en Umkehrung beim Erwachen AdUus

der "Irance: » Vater Beelzebub, verlaß miıch nıcht!« Damıt richt der Roman
ab, und auch das en Jean auls

Der Kunstgriff, den Irren SCH assen, W as SONSs zZzu heikel ware, ist
j1er schon vollendet angewandt. Wıe eigentlıch mıiıt Jean auls Glauben
stand, ist nıcht el auszumachen. Er chreıibt seinen Sohn, Studenten
der Theologie, der damals Horierenden Rıchtung des hart-orthodoxen Supra-
Naturalismus ergeben: möge doch die unwiderbringliche Jugendzeıt »ohne
Mönchsgrillen zubringen. Gott ekehre Dıch dem heıteren Christentum
eines Herder, Jacobı, Kant Es eibt keine andere Offtfenbarung als die och
fortdauernde. Unsere I1 Orthodoxie ISt; W1e der Katholizısmus, erst in
die Evangelien hineingetragen worden, und jedes ahrhundert rag seine
uen Ansichten hıneıin. könnt ich doch bald meın Werk das
Überchristentum gehen!« Es wurde nıcht geschrieben, ebenso wenıg WwI1Ie
sSe1InN Werk ber die »Hölle« G die ıldern wollte, »daß kein ens
S1e sollte aushalten können«
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Wır werfen noch einen Blick auf Fontane, der bıs den and unNnseTer

Lebenszeit reicht Be1 ıhm 1st der Pastor, ob Landpfarrer oder Stadtgeist-
lıcher, wohleingegliedert 1n dıe ständısche Ordnung. Er hat seinen art
spıelen, die zweıte Geige, mıiıt vorsichtiger Bogenführung. Er tragt ZULI Kon-
versatıon bel. In dem Altersroman » Der Stechlin« 1st der Pastor Lorenzen
die Fıgur, dıe Erfahrungen langer Jahre zusammentaßt. Er 1st urchaus noch
der 1yp des Patronatspfarrers. Der mıiıt groher 1€' geschilderte Gutsherr
Dubslav VO'  - techlin versagt sıch nıcht, be1 er Freundschaft seinem
Lorenzen gelegentliıch dıe Dıstanz anzumerken: » Nun endlich« Ö empfängt

seinen » Kaplan«, als u.  A daß mıiıt ihm Ende geht »»> Wo bleiben
1E 7 Da8 immer, WITLr unker waren kleine Könige. Ja wer'’s glaubt!

terben und verderben kann INan, Und das (8 dann Seelsorge.: Loren-
Zen ächelte ıHerr VO  3 techlin, Ihre eele macht mıir, meıliner Vernach-
lässıgung, keine dorge, denn s1e Zz9 denen, die jeder Spezialempfehlung
entbehren können. Lassen Sıe miıch csehr mens Ja für einen Pfarrer bei-
nahe lästerlich sprechen. ber ich muß CS5. ebe naäamlıch der Überzeugung,
der 1e Gott, wWenNnnNn mal sOWweIlt lst, freut sıch, S1e wıederzusehen.
SaBC, WEeNn CS sOWeIlt 1St. ber 1st noch nıcht SOWEeI1t.(«

Der "Irost Lorenzens 1st 1emlıch der gleiche, den Luthers väterlicher
Patron Staupıtz dem zweıitieinden Reformator spendete, als der Junge Dok-
tOr siıch VOTL den großen ufgaben 1n Wittenberg fürchtete und meınte,
werde daran sterben.

Das ErscheinungsJjahr des »Stechlin« 1st 1599 kın Sozialdemokrat wiırd
den alten Gutsbesitzer in den el  stag gewählt. Und den Pastor

Lorenzen mMi1t selinen »liıberalen« Ansıchten macht als Besucher der Regıie-
ruNngsSasSCcSSOI Rex se1ine Einwände: se1 ‚W ar eine »Sanz gescheıite Num-
9 aber 1m TUnN! sage doch den Ast ab, autf dem IMNLAaN« S1tZe: » Immer
olk und wıeder Volk, und mal auch etwaAas Christus dazwischen. ber ich
laß mich leicht nıiıcht hinters Licht tühren Es läft alles darauf hınaus, daß
s1e mıt uns aufräumen wollen, und mıt dem alten Christentum auch S1e
en eın ul  9 und das überlieferte behandeln s1e despektierlich.« Der
Assessor ist »iromm«, Ww1e der alte techlin mıißtrauisch von ihm sagt » WITr:
also ohl Karriere machen. Fromm 1st W1e untergelegte Handı.« Es ist
die Frömmigkeıt, dıe Regierungsirömmigkeit Wılhelms IL und seliner Hoft-
prediger Dryander oder Rogge, mıiıt denen WIr unls nıcht aufhalten wollen.
iıne Zeıtwende kündıgt sich d} jetzt schon sehr weıt entrückt und fast fer-
11671 erscheinend als das 158 Jahrhundert. Das olk und immer wıeder das
Volk, w1e der fromme Assessor Sagt, rückt unwiderstehlich 1n den Vorder-
grund.,. Das Pfarrhaus ist icht mehr, und kann nıcht mehr se1ın, W aSs WAr.

Wır können diese Entwicklung, in der WIr noch mıtten innen stehen, nıcht
mehr einbeziehen ıIn MNSCIC kurze Darstellung. Erwähnen möchte ich NUr,
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daß ZULI gleichen Zeıt, 1n der Fontanes »Stechlin« erschıen, das Büchlein des
Pastors Paul TE » Dreı Monate Fabrikarbeiter« herauskam, gefolgt VOIl

der Broschüre Wiıe ein Pfarrer Sozi1aldemokrat wurde«., re wurde sehr
bald der erste sozialdemokratische Reichstagsabgeordnete a4Uus$s seinem Stande,
ein Mitarbeiter des anderen Pfarrers TIedrI: Naumann. Der Pfarrer als
Sozialpolitiker, als Politiker ftrat in Erscheinung, miıt en Irrgängen und
Fehlentscheidungen, als der Weltkrieg usbrach Auf heute fast W UuIl-

derlıch und st edentkl1: erscheinende Weiıise wurde Paul re dann
Oß den 'ochen VOT dem Zusammenbruch 1918 Unterstaatssekretär,
un! ZWar 1mM Krıiegsministerium. Die rapıden Wandlungen jener a.  re sind
1m Leben dıieses Mannes deutlich vorgezeichnet Ww1e kaum anderswo und
Ss1e sollten ohne Hochmut betrachtet werden. Es Warlr ein ausgezeichneter
Mann, der ıhnen unterlag; ich habe ih:; und seıin Haus, das noch Züge des
alten Pfarrhauses persönlıch gekannt. ber und TIedrı Naumann
sind 1U  - es! geworden, oder Vor-Geschichte, und damıt stehen 61€
für uns unweigerliıch 1m chatten dessen, W ds$s dann kam und Cu«c GewIs-
sensprüfungen forderte mıiıt Nıederlagen oder Bewährungen.

Wır en 198808  - den » Arbeıterpriester«, icht NUur 1n der protestantischen
Welt. Den Studentenpfarrer. Den Rundfunkpfarrer und den Publıizisten,
un:! manches Pfarrhaus 1st ine Arbeıiıtsstätte geworden mıt em modernen
Apparat Maschinerie und Unruhe, ein Büro, ine Redaktion Auch das
1St nıcht BaNz LICU, und Luthers AT Legende gewordene Wiıttenberger
Arbeitsstube WAar nıcht viel anders damalıgen Bedingungen. Die arr-
frau 1st iıcht mehr NUur die sorgende Hausfrau mıiıt den zehn oder ZWO Kın-
dern; s1e ist Mitarbeiterin oder Oß selber amtıiıerende Seelsorgerıin. DerPtar-
LG kann siıch nıicht mehr, wI1Ie Jean auls Vater, mıiıt der langen Pfeife VOTL
dıe ür setzen 1n den (GGarten oder sSe1In » Lusthäuslein« und einem » Pre-
digtlein« für den Sonntag memorieren. Die Sonntagspredigt ist, wWwW1e schon
Lichtenberg, der Pastorensohn, 1n einem seiner Aphorısmen einmal forderte,
ZUr Montagspredigt geworden. Der Pfarrer muß motorisiert se1n, und dies
in ehrfacher Bedeutung des Wortes. Er hat den Alltag VOTLT Augen und ıne
LZerrissenheit der Welt, die weIıit bis in seine eignen und innersten Kreise
hineinreicht.

Die Aufgabe leibt, die schon Luther ıhm geste hatte und die ıhm keine
hierarchische höhere nstanz abnehmen kann. S51e gılt für jeden, ob HU  3

WIr DCH keinestalls 5 MNUT « selinen Miıtmenschen en oder seinem
eıl dem grohen n1ıe vollendenden Bau der Kultur mıtwirken will,
dem das evangelische Pfarrhaus einen bedeutsamen Beıtrag gestellt hat.

I



LULöLHELERS DENKEN BER FRIEDEN UN GE W AL

Von Erwın ülhaupt

In seliner » Kinführung 1n Luthers Denken« 1964 Ssagt Ebeling, Luthers Den-
ken vollziehe sich »ıIN antıthetischer Spannung, 1n sehr verschiedenartigen,
aber zueinander 1n Beziehung stehenden Polarıtäten« (S 16) Das 1st —_

nächst reilich eine ormale Aussage Dem, W as damıt gemeınt seın kann,
kommt INnan näher, WEeNnNn InNnNan kurz erwagt, W as 1mM physikalischen Bereıch,
AdUus dem der Ausdruck Spannung ammt, eigentlich Spannung ist. lese
arüber 1m Brockhaus: »Spannung ist 1n der Physık der elastische Zustand,
in welchem sıch äden, Darmsaıten, Metalldrähte USW. efinden, WECNN

INan Gewichte daran hängt und dadurch die gegenseıtige Lage ıhrer eıle
verändert, ohne s1e zerreihen. « Ents  eidend für das Denken in solchen
Spannungen 1st demnach das Gewicht, dessen Einfiuß dıie Drähte
der edanken, dıe Massen der verschiedenen Realıtäten in ein Verhältnis
zueinander gesetzt werden. Dieses Gewicht hat be] Martın er ohne alle
Frage VO  e} Anfang das Gottesverhältnis, dıe Situation des Menschen

deo, die Rechtfertigungsirage. iıcht Krieg, icht Friıeden, icht Ge-
walt, nıcht eben, nıcht der ens: tellen dies Gewicht dar, all diese Be-
griffe gehören vielmehr den Drähten, Massen, Realıtäten, dıe für ıh:
erst durch das Gewicht der Gottesirage 1in ein solches Verhältnis zueinander
kommen, daß s1e iıcht zerreißen und sich nıiıcht gegenseılt1g zerstoren. er
Frieden noch Gewalt sind das Generalthema der Reformation, sondern die
Situation des Menschen VOTL der letzten Wahrheit, O deo Alles Denken
VO  ; Frieden und Gewalt ohne Beziehung ZUT etzten (sottes- und Wahr-
heitsfrage 1sSt für Luther Geplänkel 8881 Vorteld und nıcht fruchtbare, sondern
unfruchtbare Spannung.

Das Denken des JjJungen Luther

In einem besonders Ausmafß gilt dies für den Jjungen Luther bis
rund 1520, SAr Verdeutlichung ine Stelle AaUus den Operationes in psalmos
1510/21 ZU: Vulgata- und Römerbrieftext ( E VO  — salm 1 viam
paCcıs 10O  } COgNOVverunt den Weg des Friedens en s1e iıcht erkannt.
Luther E aus 59 418, » Warum haben S$1e den Weg des Friıedens
nıcht erkannt”? weıl S1€e Ww1e er und Maultier zeinen Verstand aben, wel-
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cher 1m Glauben die unsiıchtbaren Dıinge esteht. Empfindsame Menschen
(sensuales homines) suchen den Frieden in den Dıngen dieser Welt, dıe
Heuchler suchen ıhn ıhren eigenen Ratschlägen, Bemühungen und Wer-
ken, el also in Dıngen, die iNan fühlen und greifen kann. Der wahre Friede
aber esteht 1M Glauben das Wort und 1n solchen Dıngen, die INnan nicht
fühlen und greifen kann, sondern dıe vielmehr celber den ergreifen, der
s1e glaubt + S1e wIissen auch den Weg des Friedens nıcht s1e wıissen
nıcht, auf welchem Wege Inan ZU. Frieden kommt, namlıch durch das
Kreuz Christus, der Gekreuzigte, hat NsCcrnN Frieden mıiıt sich in Gott ver-
borgen dem Kreuz. Man ann ıhn anderswo nıcht en DIie Gott-
losen aber suchen iıcht das Kreuz, sondern S1Ee möchten ihr Fühlen und
'Irachten mıiıttels iıhrer Dıinge und Ratschläge bewahren. Darum können s1e
den Frieden weder erkennen noch en. Denn der Weg des Friedens 1st
der Weg des Kreuzes, 1st Friede eın Friede, w1e der Prophet sagt
(Jer S, II) Umgekehrt ist Kreuz keın Kreuz. Denn Wer den Frieden icht
sucht, der hat Frieden, und WeIr das Kreuz jeht, der hat Kreuz. Freıilıch, wen

dıes das en icht ehrt, dem nutzen Worte nıchts.« Dies also hat »das
Leben« Luther gelehrt, nämlıch das en VOTLT Gott, das en yergriffen«
VO Wort, das en VOTL dem gekreuzigten Christus, das en deo,
das el 1mM Blıck auft die Frage nach der etzten ahrheıit und ecre  1g-
keit Das Gewicht dieser Frage bewirkte bei ihm, daß Friede, eben, Jück
keine maßgebenden Leitgedanken für iıh se1in konnten, sondern sich LLULr

als Folgen eines 1CUu geordneten Gottesverhältnisses einstellten, als solche
sıch aber auch wirklich einstellten. Das en und Rıngen in den langen
Jahren seiner Klosterkämpfe hatte Luther gelehrt (Gott g1ıbt en und
Frieden iıcht unmittelbar, ıcht abseits VO  - der Gottes- und Wahrheıits-
frage, sondern LLUTLTE auf dem Umweg über das Kreuz, über dıe aCCusatı1o SUl,;
also die Selbstanklage, ber die Tötung des alten enschen, über die De-
gradierung der Lebens- und Friedensirage zugunsten der Gottes- und Wahr-
heitsfrage. Nur ın der Spannung nfriede, Kreuz, nfechtung, terben
ekamen für Luther unter dem Gewicht der Gottesfrage die Begriffe TI1e-
den, eben, lück ihre  pn rechte Bedeutung, Berechtigung und

Es ist die röße, aber in einem gewissen wichtigen Sinne auch dıe Grenze
des Jungen uther, daß sein 1bel- und Wiırklichkeitsverständnis
VO  3 diesem Rechtfertigungs- und Christusverständnis her geordnet hat. Er
nın ein Verstehen VO Geist AUS 1m Unterschied VO  3 einem Verstehen
VO Buchstaben ausS, denn »den Gelst VO': Buchstaben unterscheiden das
macht den wahren Theologen« 3y I 2) und »der Geist ist das Ver-
stehen« 4y 365, 5) Und weıl Luther diıesen Schlüssel ZU. Verständnis
aus dem Neuen JIestament, SCHAUCT A4dUus Paulus, empfangen hat, darum el

auch schon in der ersten Psalmenvorlesung ES13 55 » Wenn das Ite
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"Iestament 1n menschlicher Weise ausgelegt werden kann ohne das Neue
Testament, dann behaupte ich, daß das Neue Jlestament uUumsonst gegeben
1St« 39 1 20); das €e1: auftf deutsch 1L1UI VO Neuen ' Iestament AUS

kann INan das Alte Jlestament richtig oder geistlich oder verständnisvoll
auslegen. Für Begriffe Friede und Gewalt bedeutet das, daß sS1€e
entschlossen und rücksichtslos 1m geistlıchen Sınn und also bezogen auft
das Gottesverhältnis auslegt. gebe einıge von vielen Beispielen AUS$

den Glossen der Psalmenauslegung. salm 4, lıege und cchlate ganz
mıt Frieden »IN geistlıchem Frıeden, den die Gottlosen nıcht haben«

39 55, 26); salm 2 K Er wırd sein olk SCBNCN mı1t Frieden ynıcht
mıt der weltlicher Dınge, Friede doch keıin Friede 1St« 39
1558, 50)s salm 85, erechtigkeit und Friede werden sıch küssen »IN
Christus, iın dem WIFr gerecht SInd und der Friede 1St« ( W 4, Z y 2095
salm 147, 1 Er schafft deinen rTrenzen Frieden » Frieden des Geistes
den fleischlichen Menschen gibt 1LUFr den uchstaben und eIs
Güter« 4y 456, 10)

Für Begriffe W1e Gewalt, Krıeg, Sıeg, errs bedeutet das, daß s1e
ebentalls in betont geistlichem Sınn und das el 1im Sinne des Gegen-
satzes dem, W as asteht und W as die Worte eigentliıch bedeuten, aUu$s-

gelegt werden: seine Gewalt 1st eine Gewalt des Wortes, se1in Krıeg und
Sieg sieht Nau nach dem Gegenteıl, nach Ohnmacht und Nıederlage AduS,
seine Herrschaft 1st eın Dienen und Iragen andrer Leute und icht ein
Herrschen und Getragenwerden. Insbesondre Verse WI1e salm S, » Aus
dem un der Jungen er und Säuglinge hast du dir ine Macht —

gerichtet, deiner Feinde wıllen« oder salm I1IO, Herrsche unter
deinen Feinden« geben er immer NCUu Nla: dıie ahrheıt Gottes sub
contrarıa specıe betonen: » Der Friede 1st nıicht auDberlı SONS ware der
Vers falsch ımiıtten un deinen Feinden:. Im Unfrieden lıegt dieser Friede,
Je mehr nIrıede, desto mehr Frıiede, Je mehr Menschenfeindschaft, desto
mehr Gottestreundschaft und umgekehrt« 1, 704, 8 » Nıcht der hat
Friede, den nıemand SfOr das ist der Friede der Welt sondern der, den
alle und es stOoren und der dıes es miıt Freuden ushält. Du sprichst mıt
Israel Friede, Friede und 1st doch kein Friede, spreche lıeber mit Christus
Kreuz, Kreuz und ist doch keın Kreuz« (WBr I, 47 31) » Willst du ine
Lıulıe und Rose Christı se1n, WISSe, daß du unter Dornen leben mußt
denn das eiıch Christı 1st miıtten un seinen Feinden« (WBr 1, 36, 49)

Bezeichnend 1st in diesem Zusammenhang der rücksichtslosen mdeu-
tung VO  w Gewaltbegriffen auch Luthers frühe Auslegung salm 58,
Der Gerechte wırd seine an waschen 1ın des Gottlosen Blut, also die Aus-
legung derjenigen telle, deren Sprachschatz » Händewaschen 1m Blut der
Gottlosen« 1NO 520 einmal in einer Weise benützte, die INnan ihm schon
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damals übel SA hat und heutzutage in der DDR SCIH dazu benützt,
ıh in seiner Frühzeıt 'Thomas Münzer, dem aktıven Kämpfer die

Gottlosen, anzunähern. Es handelt sich die Stelle 6, 347/7), 17-28 bzw
79 645, 75 Luthers Auslegung VO  . 3( esteht 1n folgenden Worten:
» Der Gerechte wiırd seine an waschen se1n en oder Handeln
bessern in des Gottlosen Blut über der Rache, die Gott ihnen voll-
zieht« 59 322, oder, WwI1e 1m gleichen Jahr 1520 anderer Stelle

6, 125, ausdrückt, aruüuber »daß Gott ein Rıiıchter der Wıtwen und
Vater der Waısen ISt: ache und Gericht übt für dıe Armen und Geringen,
die Feinde zuschanden macht und dıe Gottlosen vertilgt«. Seine Hände -
schen 1m Blut der (Gottlosenel also be1 Luther lediglich, sich celbst bessern
angesichts der Rache, die Gott den Gottlosen nımmt. Von Beteiligung
dieser ache oder VO  3 Aufruf Z Beteijligung iıhr ist keinerle1 ede Die
Auslegung 1St neutestamentlich paulinıisch umgebogen 1Ns Geistlich-Selbst-
kritische, 1Ns Kontemplatıve oder Betrachtende, iıcht 1n Aktıvıtät oder kt1i-
VISMUuSs, 1Ns Individuell-Persönl:i  © iıcht 1Ns Polıtisch-Allgemeine, jede
gressıve "LIendenz Ist ausgeschaltet. Entsprechendes gılt für Bıbelworte wWw1e
etwa Psalm 54, » Rıchte miıch durch deine Gewalt« f wobel der Jjunge Luther
auslegt 39 3O1, 34) » Dies ist 1eselDe Gewalt, die den en ein AÄrger-
nN1s, den Griechen ine 'Iorheıt ist, nämlıch Schwachheıt, Leıden, Kreuz,
Verfolgung und dgl Dies sind dıe en Gottes, seine raft und Gewalt,
durch dıe uns retitet und richtet.«

Für den Begriff Frieden 1m geistliıchen Koordinatensystem des Rechttferti-
gungsdenkens Luthers 1st dıe längere Ausführung Luthers über das Verhält-
N1s Von Nna! und Friede 1n den Resolutiones VO  e 518 interessant. S1e be-
tont einmal mehr 1m Rechtfertigungsgeschehen die Spannung zwiıischen
Zorn Gottes und na| Gottes, zwıschen dem ODUS alıenum oder dem
anklagenden, verdammenden, tötenden Gericht Gottes und dem heilsamen,
aufbauenden, lebendig machenden Gnadenwerk Gottes oder ODPUS Proprium;
beidesIImacht die Rechtfertigung AUS. ber 1U  3 fügt Luther hınzu,
diese Spannung se1 eigentl1 für den Menschen nıcht auszuhalten, vielmehr
fühle sich der ensch, der S1e rlebt, der Verdammnıis näaher als der echt-
fertigung und nade; solange der ens siıch 1n dieser Verwiırrung seines
Gewissens befinde, habe R keinen Friıeden (stante hac misera conscientiae
5u 4€ contusıone NO  3 « 1y 540, 34) Der ens könne auch
nıcht und so auch iıcht often, daß die Spannung einmal aufhöre, gebe
hier NUur einen Weg, ZU Frieden kommen, näamlıch den Weg des lau-
bens das Verheißungswort der Vergebung, gebe also NUuUr einen Frieden
des aubens, nıcht einen erfahrbaren Frieden. In diesem Zusammenhang
stehen dann dıe Worte » Wer den Frieden auf anderm Wege sucht, nämlıch
ın innerer rfahrung, der scheint (sott versuchen, der möchte erIahrbaren
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Friıeden (pacem 1n re) aben, aber nıcht Frieden 1M Glauben (non 1n Ade);
du wirst 1Ur sovıel Frieden haben, als du dem Verheißungswort glaubst
Denn Christus 1st Frıede, aber 1mM Glauben pax nNOSsS£tra Chrıistus
Cst; sed 1n fide)« 1, 541, 6 Es ergeben sıch daraus als ZUSANMUNCNSC-
hörıge un! immer aufeinander bezogene Begriffe Rechtfertigung - Friede,
laube - Friıede, Fem1ss10 PECCALOTUM und Frem1ss10 ECCAaLOTUM pPro nobıs

Friede). Die achliche, nıcht zeitliche Reihenfolge dieser Begriffe 1st nıcht
umkehrbar. Eın Jahr spater 1519 wıederholt Luther in seiner » Auslegung
deutsch des Vaterunsers« 1eselDe Sache, indem CT unterscheidet zwiıischen
ungefühlter und gefühlter Vergebung, wobel die ungefühlte Vergebung dıe
geglaubte Vergebung ist, denn der Glaube i1st bei Luther nach dem bekann-
ten Wort VO 1522 »nıcht Kundschaft, Wiıssen oder Sicherheit, sondern ein
fre Ergeben und röhliıch Wagen auf Gottes unempfundene, unversuchte,
unerkannte CGüte« 111, 239, 20) Und anschließend dıe Säatze VO  3

ungefühlter und gefühlter Vergebung stellt Luther folgende Kangordnung
auf, dıe dem Frieden wıeder 1eselDe relatıve tellung zuwelst, indem
Ssagt Z y I 15) )}  1€e IS Vergebung 1st uns bıtter und schwer, aber
S1€e 1st dıe delste und allerliebste, die zweıte 1st leichter, aber desto gerin-
ger Die macht rein, die andre macht Friıeden, die wirkt und
bringt, dıe andre ruht und empfängt ® Die ist eın 1mM Glauben und
verdient viel, die andre 1 Fühlen und nımmt den Lohn e1in, die IS
braucht Gott bei den en enschen, die andre mit den Schwachen
und Anfängern.« Der letzte Satz ist für Luthers Entwicklung ınteressant,
denn ist WI1e 1ine ungewollte Vorwegnahme VO'  3 Luthers spaterer Jau-
bensunterweisung, dıe sich nıiıcht auf dıe »hohen Menschen« einstellt, denen
Glaube ohne Friede, Glaube als Wagnıis auf Gottes unerkannte, unempfun-
dene, unversuchte Güte genugt, sondern viel mehr auf die » Schwachen und
Anfänger«, die Frieden fühlen und empfinden möchten. Und be-
en sıch Ja auch dıe sogenannten »hohen Menschen« nıcht immer auf die-
SCI ohe und können auch ihrerseits Sar iıcht auf die Dauer leben in der
dünnen ohneniu des reinen aubDbens die unerkannte, unempfundene,
unversuchte Giüte Gottes, und VOT allem auch Gott selber äßt dıe Seinen,

wahr e1n Gott der na| und des Friedens Ist, nıcht ohne Frieden
habe bis jetzt zeigen versucht, WwI1e total und adıkal und entschlos-

scCn das Denken des jungen Luther über Frieden und Gewalt beherrscht 1st
VO  3 der Frage der Rechtfertigung, also VO Gesichtspunkt der Situation
des Menschen deo ber eben dieser paulınısche JTotalısmus i1st auch
die (srenze se1nes Denkens über Frieden und Gewalt Denn kann kein
Zweitel darüber se1n, daß der Horizont des Wortes Friıeden mıindestens
en "Lestament sich weıit über das persönliche Gottesverhältnis hinaus 1Ns
Allgemein-Menschliche, 1Ns Zusammenleben der Menschen, 1n dıe Beseiti-



SunNng VO  - Krıeg und Blutvergießen erstreckt. Es kann weıter eın Zweıitel
darüber se1in, daß der Wortsinn der alttestamentlichen Verse VO aschen
der an 1mM Blut der Gottlosen (Psalm 55, I3 VO den Kriıegen und
Schlachten sraels und der ache seinen Feinden auf keinen Fall w1e bei
Luther 117 Siıinne des Gegenteıls VO  3 dem gemeint ISE: W as da steht, also nıcht
SUu contrarıa specıe verstehen 1st. Es kann, auch abgesehen VO der rein
exegetischen Frage, keıin Zweıtel se1n, daß der 1: Weltaspekt und soz1lale
Aspekt der Begriffe nade, IN  t, Gewalt, Frieden infolge des individuel-
len, allesbeherrschenden Rechtfertigungsdenkens kurz kommt. Der klö-
sterlich-mönchische Lebensraum Luthers wirkt siıch noch immer einschrän-
kend und abblendend auftf sein Denken aus aller 'Liefe und unaufgeb-
hbaren Wahrheit seiner reformatorischen Erkenntnis.

Beispielhaft eutlich kommt diese fromme Beschränktheit und Eıinseitig-
keit des Denkens des Jungen Luther über Frieden und Gewalt in seinen frü-
hen Äußerungen ZU Türkenkrieg heraus. 111 wel1 dieser Außerun-
DCNH, in denen bleibende ahrheıt und mönchische Beschränkthe1 nahe be1-
einander hlıegen. So kommt der jJunge Luther in den Resolutiones VO  3 1515
1m Zusammenhang des edankens, daß der gläubige Christ die Plagen und
Ruten Gottes iıcht nachgelassen bekommen, sondern ihnen NUr mit Buße
und et begegnen könne, auf die Türkengefahr, die damalıge Ostgefahr,

sprechen und chreibt » Viele große Leute 1n der Kirche denken heutzu-
tage nıchts andres als Krıeg die 'Türken. ber damıt sınd s1e 1im
CRn nıcht Schlechtigkeıiten, sondern die Rute (Gottes für
Schlechtigkeiten, also Giott celber kämpfen, welcher mit dieser Rute
unNnsrtTe Schlechtigkeiten heimsucht, weıl WIr selber s1Ie nıcht heimsuchen«

1y 5355 &) Krieg die ‘"Iuürken el also Krieg den ache-
engel Gottes und damıit Krieg Gott elber, darum nıcht Krıeg
die JTürken, sondern Buße und Krieg dıe eigenen Schlechtigkeiten.
Es 1st der gleiche Gedanke, den 1n der Folgezeıt die Täuter verfretfen aben,
NUur daß S1e ıh noch doktrinärer als der junge Luther mit dem
begründet en »Du sollst nicht oten.« Luther betont nıcht das ebot,
sondern dıe ewige Notwendigkeit der Buße und des Kampfes das
0OSse ber die Beschränktheit des jungen Luther liegt darın, daß diese gute
und wahre Paränese » Buße und amp das BÖöse« alle andern (se-
sichtspunkte, VOT em dıie politischen und natiıonalen und menschlichen
Gesichtspunkte, absorbiert. Sein relig1öses Denken ist nıicht realistisch YENUS,
sondern totalıtär und absorptiv, ein Paulinismus absorptivus.

In gleicher Weiıse legt Luther ein Jahr spater ın den ÖOperatıiones in psal-
INOS den salm AUS übrigens einen der weniıgen Psalmen, die schon
damals I519 nıcht für Christuspsalmen hält, sondern für ine » liıtanıa PCNC-
ralıs PIOo magistratıbus« w1e iInNnan recht die Gottlosen, etwa
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die 'Iürken kämpfen oll Dann el 5y 569, 5) ; Es gäbe weniıger
Krıege und glücklichere Siege, WeNn s16e, das el die Fürsten, nach der
ege dieses Psalms 1mM Herrn VermEsSsScCmn waren (ıim Sinne des andern Luther-
OrItfts aUs$s einem Brief VO  3 18 » Gott will, daß WITr VO  3 ıhm den-
ken, uns aber gänzlıch verzweıfeln«, I, 145, 4A1 WE s1e Neißiger
beteten als oteten ” und nıcht kämpften außer beruten und CZWUNSCH
durch eine gerechte Sache in Demut des Herzens.« Fleißiger beten als oten,
wWer dürfte 1M TnNst etwas dagegen einwenden, und doch 1st darın
Von beschränktem Horıizont, eın auch der Meiınung, Glaube und Beten
ersetze nıcht LL1UL Wıaften und polıtische Kämpfe, sondern auch weltlichen
Sachverstand

AÄhnlich ist in der ersten Galatervorlesung be1 Gal 5y 2 Luther
VO  ; den Früchten des Geıistes oder des geistlichen Menschen und el auch
VO Frieden spricht und WAar VO  3 einem doppelten Frieden, dem Frieden
miıt (Gott un dem Frieden mit dem Nächsten el werden Friede und
echt VO  — Luther als einander ausschließende Gegensätze geschildert mıit
den Worten 2y 594;, » Die Juristen sefzen sıch mi1it all ihrer  S Gelehr-
samkeit für die Zerstörung des Friedens e1in, ındem s1e lehren, Gewalt
musse iInan miıt Gewalt vertreiben, und indem s1e rühmen, INan musse die
Gerechtigkeit schützen, als wenn nıcht dıe allerhöchste Gerechtigkeit darın
bestünde, auf seine Gerechtigkeit verzichten und dem Wıiıdersacher nach-
zugeben, WenNnnNn den antel raubt, Ja ihm noch das emd dazuzugeben.
Kurzum, ist unmöglıch, gleichzeitig das Evangelıum und die Menschen-
rechte (Jura homiınum!!) bewahren, darum ist auch unmöglich, daß
Friede und die echte gleichzeıtig gelten (pacem simul C juribus stare).«
Friede und Recht, 111e und Gewalt 1eben sıch mehr oder weniıger dU>,
weıl nıcht allein das persönlıche Christenleben, sondern dıie Gesamtwirklich-
keit ausschließlich unter dem absoluten Rechtfertigungs- und Glaubens-
gesichtspunkt betrachtet wird, unter dem Friede und gewalttätiges Wesen,
SOWI1Ee Friede und Selbstgerechtigkeit allerdings ausschließende Gegensätze
sind. Die direkte, unvermittelte, undıalektis: Übertragung der Rechtfer-
tigungswahrheit VO: Gottesverhältnis auf das Weltverhältnis ist die Tan-
ke des Jungen Luther 1in seinem Denken über Frieden und Gewalt

Es konnte iıhm nıe in den Sınn kommen, die reformatorische Erkenntnis
VO  —$ der Rechtfertigung VEISCSSCHH, aber stand, se1it durch dıie papst-
iıche Anklage wıder Wıllen in das Licht der breitesten Öffentlichkeit
WAar, VOTL der Aufgabe, se1ine Erkenntnis auch auf diesem bewähren.
In diesem Zusammenhang lernte auch über Frieden und Gewalt NEUC
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Luthers allgemeıne theologische Weiterentwicklung se1it rund

Es ist unbestritten, daß Luther, seit seine Verkündigung und Sä1rifistellerei
ihn mi1t den maßgebenden Autorıitäten seiner Zeıt 1n Konfliıkt brachte und
dadurch einem Publicum und Politicum wurde, immer weıtergehen-
den Vertiefungen, Verschärfungen und Ausweıltungen getrieben wurde.
Luther ekennt cselbst 1 Kıngang De captıvıtate babylonica: »Ob ich
111 oder nıcht, werde ich CZWUNSCH, täglıch gelehrter werden, weıl
mich soviıele große eister dıie Wette bedrängen und traınıeren.«

6, 497)> Ä) iıcht unbestritten dagegen ist, worın eigentlich diese geistige
Weıiterentwicklung Luthers esteht und w1e s1e bewerten ist. Seit Ernst
Bizers » Fides audıtu« 1958 und Kurt Alands » Weg ZUrr Reformatıion«
1965 sieht für viele dUs, als ob Luther eben Begınn dieser Zeıit se1t
I5I9 überhaupt erst ZUT reformatorischen Erkenntnis gekommen ware,
also der Erkenntnis, daß der Glaube VO Hören ommt und das Wort
alleın das Gnadenmiuttel (ottes 1St. Sonst scheint in der Zeeit zwischen der
ersten und zweıten Auflage der Bußpsalmenauslegung Luthers KL und
1525 nıchts Entscheidendes passıert se1n. Der wesentliche Fortschritt
Luthers in dieser Zeıit bestünde demnach in einer theologisch-soteriologischen
Erkenntnis.

(GGanz anders sieht die geistige Entwicklung Luthers nach I5I109 für die
Hıstoriker und einıge Theologen der DDR AUS,. Nach Männern w1e Götting,
Steinmetz, Kleinschmidt und Smirin hat Luther nach 1520 die besten Kın-
siıchten seiner Frühzeıt mehr und mehr verleugnet, Z13: eisple den revolu-
tionären Aufruft ZU Händewaschen 1m Blut der Gottlosen oder den edan-
ken der eccles1ia SCHMDCI reformanda (so Mitzenheim und Gerald Götting).
Kleıns  m1dt drückt dUus, daß Luther in den NeCUnN Jahren nach 1520
gleiıchsam einen vierfachen Widerruf geleistet habe, erst 522 den Widerruf
einer radıkalen Reformation 1n Wittenberg, dann 1523 den Widerruf eines
natiıonalen Freiheitskampfs den Feudalısmus ZUrr Zeeit der Sıckinger
©: dann 1525 den Widerruf und Verrat der soz1alen Revolution 1im
Bauernkrieg und schließlich 529 1n der Absage Zwinglı den 1der-
ruf einer wirklich »billıgen« Bürgerkirche. Be1 diesen Schriftstellern führt
also die Entwicklung Luthers nach 1520 1Ur noch bergab, einem faulen
Frieden mit der reaktionären Gewalt.

Es würde zuweıt VO' ema abführen, wenn ich auf diese Auffassungen
einginge. eschränke mich darauf, wel andere unbestreitbare Weiterfüh-
rungen besprechen und beleuchten, die das nNnNeEUEC Koordinatensystem
erkennen assen, in das Luthers Denken ber Frieden und Gewalt VO  3 nu  3

bis seinem ode eingeordnet bleibt. Erstens ftreten Welt und welt-
lıch Ding seit 520 1n Weıse 1Ns Luthers und zweıltens macht
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er1n diesen Jahren ine Reihe wichtiger Unterscheidungen geltend, die
für sein ünftiges Denken über Frieden und Gewalt konstitut1v leiben.

Der NEUE Aspekt der Welt Delege ıh: 1n dre1 Beziehungen.
a) Es beginnt VO Biblisch- Theologischen er. An die Stelle der jJahr-

hundertealten Degradierung des Weltlichen gegenüber dem Geist, der Welt-
leute gegenüber den Geistlichen trıtt 1m Namen Von b Petrus Z oder des
allgemeınen Priestertums der Gläubigen ıne Rehabilıtierung des weltlichen
Christen.

Mehr psychologisch als theologisch ist ferner die ‘latsache vVon Bedeu-
tung, daß Luther nach 1517 in seinem persönlichen amp. offensichtlich in
der Welt be1 Humanıisten, Rıttern, Bürgern, Fürsten mehr Verständnıis, A
neigung und et als be1 der Kurıie, dem Papst, den Bischöfen und
Theologen. Welt bleibt deswegen nach w1e VOTLT Welt für ıhn, Fürsten sind
auch fernerhin für iıh: Wıildbret 1m Hımmel, diıe Mehrkheit auf en sind
und bleiben Unchristen. ber diese negatıven, augustinischen Formeln für
die Welt reichen für die Wiırklichkeir Luthers nıcht mehr AUus die Welt ist
nıcht L1L1UFLI C1vitas dıabolit, o1iDt auch fromme Fürsten, o1ibt auch christ-
lichen del in deutscher Natıon, CS oibt allenthalben ein1ıge, dıe mMıt Ernst
Christen sein wollen

ber nıcht L11UTL VOIN den Personen her bietet sich ıhm ein Aspekt
der Welt, sondern VOT em auch VO'  3 der Sache und VO  3 der Arbeit her, die
VO  - der Welt besorgt wird. er gilt auch 1er zunächst: Welt bleibt Welt,
weltlich Regiment 1st nıcht Christi1 Reıch, weitlı Gewalt wırd ausend-
fach mißbraucht Unrecht und Iyranneı, weltliches echt kann allezeıit
durch bürokratische Sturheit ZUrTr injura werden. Dennoch sieht
sıch Luther ehrliıcherweise CZWUNSCH anzuerkennen, daß die weltliche
obrigkeitliche Gewalt auch das auernde Chaos bändıgt, daß weltliches
echt weniıgstens einer gewIissen Justitia c1iıvılıs verhilft, daß die normale
staatlıche Ordnung dıe Menschen ‚W ar nıicht Chrıisten machen, aber doch
e1in YEWI1SSES Maß VO  3 Menschlichkeit erhalten und mehren kann, daß welt-
lıch-politischer Friede ZW AAar gew1ß 11ULI ein » Bıld und Schatten« des wahren
Friedens ist: aber dennoch keine Kleinigkeıt, auch nıcht NUr, WwI1e Augustin
sagte, 1ne paxX Babylonis«*, sondern W as Wertvolles, auch der 1r
Christi Höchst-Nützliches, Ja »wohl eın halbes Hımmelreich « S E 202y
E} auf en 1st. Und diese Dınge: Bändigung des a0S, Justitia C1vılıs,
Humanıtät, weltlicher Friede sind ZW ar nıcht das eich Christi1, aber s1€e
sind auch nıcht des 'Teufels Reich, sondern eich Gottes mit der ınken
and el eiche, Bereiche, Kegimente sınd ohl Z unterscheiden, aber
nicht sche1iden, sS1e bılden keine reinen Gegensätze, sondern sind aufein-

eich (Giottes un! Welt. Die Lehre Luthers VO  — den we1l Reichen, hrsg. VO':

Heınz Horst Schrey, 1969, 63; künftig abgekürzt:
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ander angewlesen, { keıins 1sSt ohne das andre in der Welt« ı
252, 14)

Die für Lauther mal gebenden Differenzierungen. urch diese Diıifteren-
zıierungen wiıird der extireme totale Paulinismus, Spirıtualismus und Christo-
log1smus seiner Frühzeit auf das rechte bleibende Maß zurückgeschnitten
un dadurch erhalten. olgende wesentliche Seiten dieses Diıfteren-
zierungsaspekts.

a) Es beginnt I5I10 mıiıt dem Sermo de duplıcı justit1a Z 145-152), in
dem erstmals die Unterscheidung der homines privatı und homines publicı
auftritt. Die zweıtache Gerechtigkeit, VO  - der der Sermon handelt, ist erstens
dıe Rechtfertigungsgerechtigkeit, dıe die essent1alıis und orıgıinalıs Justıt1ıa
e1Ines Christenmenschen ist und deren Wesensmerkmal das ist, daß sS1e iıne
aliena Justit1a, ine Gerechtigkeit durch Christus ist. DIie zweiIite Seite der
»doppelten« Gerechtigkeit 1st dann die » et proprıa Justitia«, womit
in ersfter Lıinıie die te der Glaubensgerechtigkeit gemeınt SInd. Und
innerhalb dieser zweıten Justit1a, dieser abgeleiteten, 1n gewıissem Sinne
zweıtrangıgen Justıitıa kommt Luther 1U  3 auft dıie Unterscheidung zwıischen
privatı und publicı homiınes sprechen, allerdings 1Ur urz und andeutend,
indem nach wenigen Sätzen chreıbt » Dies ist ein weıtläufiges ema,
als daß ich jetzt davon handeln könnte« Z y 5I, 9) ber sovıel Ssagt
über diese Unterscheidung doch schon hier, daß für die privatı homines das
Gebot des Nıcht-Widerstehens gegenüber dem bel bsolut gilt, während
die publicae geradezu umgekehrt darüber wachen haben, dafß
nıemand Unrecht geschieht und also darüber, daß dem Unrecht wıderstanden
wird. Später rückt das aAaUus: ))  In Fürst 1st nıcht eine Person für siıch
selbst, sondern für andre, daß ihnen diene« (Ob Kriegsleute I8ZT:

&: 645, 20) Darum ist für olch ine öftentliche Person, ine PECISONA
publica, nicht damıt getan, beten, leiden und verzichten, sondern 61€e
mu{fß notwendıg von Amts SCmH wıderstehen, wehren, tordern, straten,
unter Umständen töten.}

ine weıtere wichtige Unterscheidung, die Luther in » Vom Papsttum
Rom g  « 1520 Z Geltung bringt, 1st die Unterscheidung zwıschen

Hauptschaft und Herrschaft Christ1 Die Herrschaft Christi oder, wI1e INa  -

heutzutage Sagt, dıe Königsherrschaft Christ1ı erstreckt sich auf alle und
alles, auf Fromme und Böse, auf nge und 'Teuftel 6, 3Ol1, 3 ber
diese erIrs Christ1 ist identisch mit der Herrschaft Gottes nach der
Ordnung des Magnıficat »Er sSturzt die Gewaltigen VO' Stuhl und erheht
die Niedrigen«, as i B Es 1st die Herrschaft Chriısti, dıe »IN Ewigkeıit
mit dem Vater und dem eılıgen Geist hat« IE 282, Es ist ine
Herrschaft, iın der Christus als ıne Person der Irmität Herr ISt: »SOWwWeIlt
Gott selbst Herr ist« 54, 37 ber diese Herrschaft Christi 1st icht
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uns aufgetragen, s1€e 1st Glaubensüberzeugung, Zuspruch, ' Irost und ' Irotz
der Gläubigen, aber nıcht Anspruch und Auftrag Von der Herrschaft Chri-
st1 unterscheiden ist dıe Hauptschaft Christ1i Sie erstreckt sıch nıicht au f
alle Menschen, sondern auf die Gläubigen, auf seine Kırche. Sie ist Weıisung
und Leitung ıcht nach dem Magnıifıcat, sondern nach Phılıpper also We1-
SUNg und Leıitung durch das Wort, durch Kreuz, Leiden, Ohnmacht, nıcht
durch Macht, Weiısheit und Gesetz. Denn der Christus VO  e Philıpper hat
auftf die göttlıchen Eigenschaften der Macht, Weısheit und Vollkommenheti
Verzicht geleistet.

C) Ööchst interessant, hıilfreich und überzeugend sind sodann die Unter-
scheidungen, die Luther schon 523 1ın seiner berühmten T1 » Von welt-
ıcher Obrigkeit, wıieweılt INan iıhr Gehorsam schuldıg SEe1« und außerdem
1ın selner D: » Wıder die immlischen Propheten 1525 die
sachsischen Bıbelkonfiskationen Herzog Georgs und den bilderstür-
merıischen und revolutionären Radıkalismus Karlstadts und Münzers geltend
macht, die 1m Namen des Geistes, 1M Namen des alttestamentlichen Bilder-
verbots oder Namen elines Elıa und G1ideon die gewaltsame Bese1-
tigung der » Götzen«, die Tötung der Gottlosen und also ine NeCUE Art
Kreuzzugsideologıie vertreten. Es esteht in dieser Beziehung eine merk-
würdige Übereinstimmung zwıischen 'CThomas Münzer und 1US CI Be1
Ihomas Münzer el CS » Der Gottlose hat keıin echt leben«*, be1
1US XII noch 1953 » Der Irrtum hat keın echt auf eben, Propaganda und
Aktion.«? Luther hält diesen cehr triedenstfeindlichen Gewalttheorien vier
Unterscheidungen

(1) 523 1m Büchlein » Von weltlicher Obrigkeit, wıiewelt na  $ iıhr eNOT1-
Samllı schuldıg SEe1« die Unterscheidung der beiden eiche oder Regimente.
Er kann ın Herzog Georgs 1bel- und Protestantenverfolgung, 1n Karlstadts
Kampf : gegen die Götzenbilder, 1n Münzers Parole » Der Gottlose hat kein
echt leben«, wI1e auch in der bäurischen Gleichsetzung VOon christlicher
Freiheit mi1t sozıaler bürgerlicher Freiheit Nur lauter heillose Vermengungen
der beiden eiche, L1UTL heıilloses Mißverständnis der beiden Regimente oder
Regierungswelisen Gottes sehen, mi1it denen Gott die Welt lenkt, Vermengun-
SCH, die für ihn nıicht wenıger heıllos sind als die hochmittelalterlichen Welt-
herrschaftsansprüche des Papsttums Namen VO  3 Jeremi1a Ich na
dich gesetzt über Voölker und Königreıiche. fter fällt in diesem Zusammen-
hang das 15 Standardwort für die ahrheıit seiner Unterscheidung,
nämlıch Joh I8 Meın eiıch 1st iıcht VO  $ dieser Welt ILL, 37/71, 78
I 249, 30; W I5, 212 20)
Der liınke Flügel der Reformation, hrsg. Von Heinold Fast, 1962. 20902 296
Herde;-Korrespondenz, Jahrgang 8’ Heft 4y Januar 1954 1’7
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(2) Geradezu den Rang einer entscheidenden 'Testfrage gegenüber en
Arten VOoO  . alschem Biblizismus, Sektiererei und Schwärmerei hat dıe Unter-
scheidung Luthers zwıischen Haupt- und ebensachen 1mM Christentum, mit
der diıe Schrift » Wıder die immlıschen Propheten« 525 eröfinet I5ö,
62-67). Diese Unterscheidung gipfelt in der Testfrage, die in Luthers 1TI1e

die Christen Straßburg wıder den Schwärmergeist 1524 folgender-
maßen formuliert ist »Bringt jemand etwaAas auf, fanget und sprecht:
Lieber, macht das auch einen Christen oder nıcht? Wo nıcht, aßt Ja
nıcht das Hauptstück SEe1IN« I 394,;, 3) Das ıttel dieser 'Testfrage ist
heute noch ebenso gut und kräftig w1e P Luthers Zeeıten.

(3) Interessant und überzeugend ist auch dıe Unterscheidung bzw. die
unterscheidende Rangordnung zwıschen ‘ lat und Wort, Geschichte und (Ge-
bot, die Luther in derselben Schrift » Wıder dıe himmlischen Propheten«

Karlstadts gesetzlichen Gebrauch des Alten 'Testaments eltend macht
Luther führt adUus?: icht alles, W ds 1mM ten, nıcht einmal alles, W 4s 1m Neuen
Testament geschrieben und als geschehen uUunls berichtet iSst, nıcht einmal
alles, W 3as Jesus selber hat, geht Uuls noch heute un sollen
auch WIr tun, sondern NUrT, W as ausdrücklic) geboten und verheißen hat.
In diesem Zusammenhang ommt auf den alten Satz mönchischer Imita-
t10 Erziehung sprechen » Omnıis Christ1 aCct10 est OSftra instructi0«*
und nt ıhn und damıt jeden gesetzlichen Bıblizısmus, aber auch jede maß-
lose Erstreckung der Königsherrschaft Christi über OSsSe und (sute auf kırch-
iche Aktıiıonen ab Denn WwWenn der Satz gälte »Omnıs Christi acCt10 est Ostra
instruct10«, dann muüßte auch jeder Christ auf dem Meer gehen oder andre
under fun oder auterstehen. Diese Unterscheidung Luthers zwischen ‘ lat
un: Wort, es  te und ot wendet auch auf die neutestamentliche
Kardinalstelle für Gewalttheologie in Joh d die Tempelaustreibung.
Seine Auskunft dieser Stelle lautet 46, 733y und 734, 30 Christus

solche 'lat nıcht als Christus, sondern als Moses, als der sıch unter das
Gesetz gegeben hat, und zeiget damıit d} daß ein Herr sel, der el
Regiment 1n seiner and hat Darum coll i1an diese Tlat Christ1 nıcht ZUE

Exempel zıehen, die nıcht als Diener des Neuen, sondern als eın Diıener
des Alten "Testaments und Moses Schüler hat« (zıtıert in u

191). Der Leıitsatz, den Luther aus dieser Unterscheidung ableitet, lautet
dann klar und gut verständlich » Wenn iNnan dır vorhält, w1e Christus
hat, sprich frisch Wohlan, ats getan! Hat CITS auch gelehrt und fun g_
heißen? Wenn INnan dır vorhält, das habe Christus nicht getan, sprich friısch
hat CTS auch verboten? Und wenn s1e dır nıcht sein Wort darauf anzeigen,

sprich: ‘Iun hin, Lassen her, das geht miıch nıchts d} sind erke, die

Alles 'Iun Christi ist zugleich ıne Unterweıisung uUunNns.
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für seine eigene Person hat Sagen S1€e: Omnı1s Christ1ı act10 est Osftra
instruct10, laß s1e reden !« 18, I

(4) Besonderer Unterstreichung bedartf schließlich noch die Untersche1-
dung zwıschen tem und Neuem JIestament, die schon bisher mitschwingt,
aber VO Luther 1n diesen bedeutenden Jahren zwıschen 520 und 52 wWenn

auch nıcht Sallz Neu WIr erinnern uns dıie Psalmenvorlesung
doch mıit Gründen und charfer Deutlichkeit hervorgehoben wiıird. Ver-
anlassung dieser Unterscheidung, die auch 1ne deutliche Dıiıstanzıerung
ist, Ist iın erster inı1ıe der ausgiebige direkte und undialektische Gebrauch,
den sowohl das Papsttum als auch zahlreiche Schwärmer, naämlıch Karlstadt,
Münzer, spater Melchior Hofmann und ernhar Rothmann VO ten
lestament machen. So preist Münzer, der sich als Elı12a oder Danıiel
oder Gideon bezeichnet, die »modest1a SPIrItus« des Elıa, dıe sich Sanz
besonders 1n der rmordung der 150 Baalsprıiester gezeigt habe.> Es fällt
Luther auch mit Recht als unangenehm auf, daß dıie schwärmerische Bibel-
auslegung sich besonders DEIN mit den schwıer1igsten und dunkelsten, den
bilderrei:  sten Propheten befaßt, VOTLr Nem mıiıt Danıel, Sacharja, auch den
apokryphen Esrabüchern und e1 eichliıch die eigenen Ideen vortragt
Alth6f macht dagegen schon 520 geltend Was 1mM ten "Iestament eiblich
und außerlich ist, kann 1m Neuen "Iestament nıcht direkt und unmittelbar,
sondern NUur geistlich angewendet werden 6, 302, 31 weıtesten
geht Luther 1n der Distanzıerung VO en "Ilestament 1n seiner Unterrich-
tung, w1e sıch Christen 1n Mose schicken sollen«, 1526 16, 363-392).
Hier el » Mose wollen WIr für einen Lehrer halten, aber für
Gesetzgeber wollen WIr iıh ıcht halten, se1 denn, daß übereinstimme
mi1t dem Neuen "lestament oder mit dem natürlichen (jesetz« 6, 74,) 6)
Hıer el die Unterscheidung nıiıcht mehr 11UT: Ist geschehen oder ist
atıch géboten?, sondern: Ist NUr 1m ten Testament den en geboten
oder 1st auch u1ls geboten”? » Es ist alles Giottes Wort Giottes Wort hın,
Gottes Wort her, ich muß wI1ıssen und achthaben, WE  = das Wort Giottes
geredet 1st« 16, 384, I3 »Gottes Wort, Gottes Wort, Ja, leber Gesell,
el (es kommt darauf an) ob dır geredet ist« I6; 388, 10) Vieles

in Mose geht demnach uns Christen nıchts mehr Was bleibt dann VO
AT>? Luthers Antwort: Erstens yich lese Mose, we1ıl reffliche und rOSt=
iche Zusagungen darın geschrieben sınd, mıt denen ich meinen schwachen
Glauben stärken kann« 16, 301 14) und zweıtens »lesen WITr Mose VO  3

oCch der schönen Exempel des Glaubens der Liebe und des TeUzes bei
den Vätern« TO; 391, 9) Von hier AUus$s erg1ibt sich für Luther 1ine relere
un sachlich richtigere Auslegung des en "Lestaments. Er ist nıcht mehr
CZWUNSCH, jede Stelle auf das Prokrustesbett paulinischer Christologie und

'LThomas Münzer: Schriften und Brieftfe. Krıtische Gesamtausgabe 1968, 3721 4ft
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Rechtfertigungslehre SPAaANNECN. Die ahl der istologisch interpretierten
Psalmen schrumpft VOoO  3 DE er qaut 38 ZUSAaHMNCH, » Friede« in den Psal-
ICI 1St nıcht mehr immer der geistliche rıede, sondern oft auch polıtischer,
sozlaler, häuslıcher Frıede, Psalm 10 handelt nıcht mehr w1e trüher VO  m

der Rechtfertigungsgnade und dem Gericht alten Menschen, sondern VO  e

Fürstengnade und soz1alem echt 51I, 205, ,5 ff), 1n salm 119 wırd
fast en tellen, noch 521 das Wort »Gericht« gestanden hatte, 11U11-

mehr echt und te gesetzt iıne el VO  - Psalmen handeln jetzt
nach Luthers Auslegung direkt VO'  — beiden Reıchen, manche überhaupt LIUL

VO eltreı dıe Psalmen A 65, 82, 1OL1, 127, 128, 133, 147 re
Perlen unter diesen Auslegungen sind die VO  —$ salm 82 VO  } 530, VO salm
1OI VO  — 1535 und VO'  e salm 147 VO  - 1532 tellen aus den Propheten, dıe
Luther noch I1521I Latomus 1mM Sinne der Justıitıa spirıtualıs ausgelegt
hatte, versteht nunmehr richtiger 1M Siınne der Justit1a civilıs, Jes 64,
A> 11 S, 5 ‘ verglichen mit 51 1L, 347 und rediger 79

S, 73-82 verglichen mıt W 2 146,
Luthers enken über Frieden und Gewalt nach 520

Auf dem Hıntergrund und 1m Zusammenhang dieses realistischen, TUl  en
Weltaspekts und dieser VO  3 der Sache aufgedrängten Unterscheidungen
1m Verständnis der und der 1r  eıt her dıfterenziert und klärt
sıch auch Luthers enken ber Gewalt und Frieden

I G ewalt. Die Gewalt 1st erstens nıicht sıch böse und VO 'Teufel
sondern ein unleugbares Stück der Gotteswirklichkeit Gewalt ist dıe
schwere, harte Linke Gottes, mit der seine errs ausübt über Ose
und Gute nach der Weise des Magnifıcat: Er übet Gewalt miıt seinem Arm,

sturzt die Gewaltigen VO tu. und erhebt die Nıedrigen. Diese Gewalt
ist unerforschlich, unberechenbar, aber s1e 1st Gott Lob! nıiıcht das eigentliche
und tıetste Wesen (iottes sondern steht 1M Diıenst seiner 1€e' und Men-
schenfreundlichkeit, die uns Christus glaubenIt

Gewalt o1bt CS zweıtens auch 1n der Kirche, aber 1Ur 1m uneigentlichen
INn. Luther spricht gelegentlı VO  e »geistlicher Gewalt« 1mM Unterschied
VO  3 der eigentlichen und weltlichen Gewalt Er lıest 1n att E Vo  3

solchen, dıe » Gewalt tun und das immelrei sich reißen«. ber diese
Gewalt ist iıcht die des Magnificat sondern LUr Wortgewalt und besteht,
WIe Luther wörtlich sagt, darın daß » Menschen das Wort gewaltıg lıeben
und en (‚ütern des Leibes und Lebens vorziehen« X3 519, 26) In
leichem Sinne versteht das » Nötiget S1C« VO  3 Luk I Z 39 die alte eleg-
stelle für dıe katholis Gewaltmission und Kreuzzugsideologıie, s1e meınt
»nıcht außerliches "Ireıben, sondern laß innerlich und geıistlı SEIN«
I 600, 38 Gewalt 1n der Kırche kann LLULr 1m Sinne der forma
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ServVı VO  —j Phıil geben, das €e1 1m Sınne VO  - paradoxer Gewalt durch
Wort, Kreuz, Leiden und Glauben Zu diıeser Gewalt aber gehört auch dıe

Verkündigung der Gewalt (Giottes 1m Sinne des Magnıifıcat, WECS-

pcCcn Luther einmal schön sagt » Gottes Wort sturmt mıiıt nıemand eiblıch,
verkündıgt aber den Iyrannen leibliches Stuürmen« IL, 1,
Gewalt gibt drıttens und 1m eigentlich »leiblichen« Sinne 1mM welt.  en

Bereich Ja, hıer ist dıe Gewalt 1m Unterschied ZULr ırche ein konstitutives
Element. Denn echt ohne Durchsetzungsgewalt, Staat ohne Macht ist nicht
möglıch, er heißt hıer bei Luther WeI der Obrigkeit die Gewalt nımmt
oder abspricht, der »nımmt ihr alles, W ds s1e hat, denn W as behält s1e, WENI

S1€e die Gewalt verloren hat,?« ::8 305y 7 Maßgebend für diese ejahung
der weltlichen Gewalt WTr für Luther gew1ß nıcht 1LL1UX die Einsicht 1n die
Chaos bändigende, echt und Frieden schützende, ein Stück ens!  el
bewahrende raft der weltlichen Gewalt, sondern auch die Gotteserfahrung,
also die rfahrung, daß auch Gott dem Menschen riıchtend, tötend, mıiıt
Kreuz und Leiden und also gewissermaßhen mıiıt seiner harten Linken begeg-
net und CS dennoch gynäadıg meıint. Beıides 3080888 bewegt ihn, dıe Gewalt
nıcht 1Ur mıt, w1e Sagt, kindischen Augen anzuschauen, die NUur darauf
sehen, Ww1e weh s1e tutc, sondern miıt männliıchen Augen, die darauf sehen, daß
das ILGGemeinwesen dadurch erhalten wırd L 626, Z

ber Je deutlicher und TUı  er er dies bekennt, mehr ist
auf der andern Seite bemüht, die Beziehung VO  3 Güte und Gewalt, die für
seıin Verständnıiıs der göttlıchen Gewalt konstitutiv ist, auch 1mM weltliıchen
Bereich ZULI Geltung bringen. Darum nt jede Autonomıie der Gewalt
und jede Verherrlichung der Gewalt sich ab Darum €1 in der ATa
legung des 2 Psalms VO  3 den irdischen Vertretern der Gewalt, der salm
N! s1e WAaTr Götter, aber S1e selen keine geborenen sondern I11UTI gemachte,
geschaffene (Götter 31 I, 216, die ihre Gewalt NUr aben, weıl und
solange S1e ihnen VO  3 oben gegeben ist, w1e Joh IS heißt. Darum schärft

Oberherrn un: Regenten, die Christen sSe1inNn wollen, e1n, se1 ıhnen »die
Gewalt nıcht dazu von Gott gegeben, daß S1e darauf pochen und Trotzen
ihre Untertanen nach ihrem Gefallen unterdrücken und plagen, sondern
daß dieselben un ıhrem Schutz eın ruhiges en führen können«

46, 618, Gewalt als Selbstzweck ist VO: 'TIeufel, darum el CS°

» Je größer Gewalt, desto größer Unglück, WenNnn nicht in Gottesfurcht und
Demut gehandelt wıird« 6, 406, 17) und » Was NUur mıiıt Gewalt gehalten
wird, das hat dıe TE nicht« 1, 102, 4) Gewalt ohne Bezug aufs
echt 1st mıßbrauchte, VEerIINESSCHEC Gewalt, aber auch dıe Rechtsgewalt
kann siıch nach Luther icht maßlos und rücksi  tslos austoben, sondern
muß bezogen se1n auf Frieden und Barmherzigkeıt, wWenn S1e christlich g_
an werden soll Darum MU: nach Luther eın christlicher Richter, der
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als PCISONG publica, qals Person für andre ‚WarLr strafen und dem nre
wehren muß, dennoch ein »christlıches Herz ehalten, das nıemand Böses

fun begeht« 32y 393, 26); und lieber wenı1g als vıel strafen,
»sıntemalen Uzeıt besser ist, einen enen lassen als einen from-
INEeN Mann oten« L3 261, In gleicher Weıse wırd VO  - Luther
auch die Kriegsgewalt, die Luther sıch ebensowen1g wI1e die Rechtsgewalt
bestreitet, streng auf echt und Frieden bezogen. Er nt bekanntlich mıt
Berufung auftf salm 68, » Gott Zerstreut die Völker, dıe dan kriıegen«
jeden Angrifiskrieg ab, 111 ihn NUur als Notwehr zulassen und verteidigt dıe
Fahnenflucht be1 ungerechtem Krıeg 6, 265, 2 1, 2779 78 und WBr M
36, 157) Der Bezug auf Recht und Notwehr 1st iıcht die einz1ge Eıinschrän-
kung, die Luther für die Kriegsgewalt verlangt, mehr als einmal Warn
auch davor, kleiner Händel wıllen ZA1 Krieg schreiten und dadurch
eın anNzceS Land gefährden, also einen Löftel aufzuhebe und damıt eine
chüssel zertreten, in solchem Fall ware CS, w1e ©I1: mıiıt Berufung auf
Friedrichs des Weısen olıtık Sagt, zuvıel einem einzıgen Mann, der für
eine Lappalıe oder Laune sterben müßte (WBr I 35y LO7) Als der rauf-
gängerische hessische Landgraf Philıpp 528 SCH der Packschen Fälschun-
SCH losschlagen wollte, der sächsische Kurfürst aber mıiıt Erfolg bremste, be-
ankte siıch Luther be1 Kurtfürst ann und schrieb ıhm » Krıeg gewinnt
nıcht viel, verliert aber viel und wagt alles, aber anfitmut verliert nıichts,
Wagt weniıg und gewinnt alles« (WBr 4, 4065, 13) Bezeichnend dafür, W as

VO  - einem christliıchen Fürsten verlangt, 1st schließlich auch, daß mehr
als einmal betont, se1 auch damıt noch nıiıcht getan, wWenn iNnan echt und
rund habe, loszuschlagen, muß 1n Gottesturcht und Demut geschehen.«
» Wenn du glei gew1ß und sicher bist, daß du nıcht anfängst, sondern S
ZWUNgen wirst, kriegen, mußt du dennoch Gott üurchten und icht

herausfahren, und tollkühn hineinplumpen, das gılt auch nıcht« 1
649, 18)

Z Friede Erstens ist Friede be1 Luther der Friede der Rechtfertigung:
9008  } WIr denn siınd gerecht geworden durch den Glauben, en WIr
Frieden miıt Gott. Es ist ein Friede auf dem Hıntergrund des simul
er Justus. Friede 1st Frucht der Rechtfertigung. Es ist eın Friede der Person,
nıcht TIeE der Gesellschaft, nıcht Friede der Welt, sondern Friede »mıtten
1m Unglück, WenNnn außerlich lauter nNnIrıede VOoOr Augen 1St« 2 291, 37
Friede mıiıtten un Übeln, bei denen Gott »dıe Person VO  3 dem bel
nimmt, iıcht das bel VO  3 der Person« ı 576, LO w1e das schöne
Lutherwort lautet, das o  en Klepper hıebte. Es ist ein Friede dem
Wort, unter der ahrheı Gottes; denn »”es 1st tausendmal Desser, daß INnan

Gottes Wort behalte, als daß iInan Gottes Wort verlasse und den Frieden
ehalte. wünsch MI1r ohne (Gottes Wort auch nıcht 1m Paradıes leben,
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aber mIiıt dem Wort 1sSt le1  t auch 1n der eben« ILL, 44, 2-4)
Für diıesen geistliıchen Frieden halt Luther alle 'Ihesen seiner Frühzeıt Vo
aufrecht.

Friede 1n der Kirche und iıhrer Verkündıigung. Hıer nımmt der Friede icht
den ersten, sondern den zweıten Rang e1n, w1€e dıe Einheit den zweıten
Rang einnımmt hinter der ahrheıt Darum kann CS für dıe ırche heißen
» Rate mIır nıcht Frieden un Eınigkeıit, el 1114l Gottes Wort verlıert,
denn damıt ware schon das ewıge en und es verloren« 1E 387,
5) ber selbstverständlich el Friede 1j1er sovıel als A1€e€ ZU) Nächsten,

VO Bösen ZU Guten sich wenden, durch die Finger sehen be1 den Suüunden
des Nächsten, auch schweıgen, solange inan annn » Man soll schweigen, W as

INa  3 schweıgen kann, aber WE die un ftenbar ist, dann gılt nıcht mehr
schweigen« 32, 334;,) Friede jeden Preıs 1st also keine refor-
matorische Losung.

Drıttens endlich i1st Friede ine nıcht zweıtrang1ge, sondern erstrangıge
Aufgabe des Weltreichs und ristlicher Menschen 1n demselben Schon in
der Programmschrift Von weltlicher Obrigkeit unterscheidet er die
beıden eiche einer erühmten Stelle S! dafß dem welt  en eich 1n
erster Linie dıe Aufgabe zuschreıibt, »daß 6S ußerlich Friede schaftfe und
bösen erken wehrt« L 252, 13), und immer wieder SE in den
zahlreichen Mahnworten Luthers die kürsten und Herren dieser (ze-
sichtspunkt wieder » Gesetz handhaben, TIeE erhalten, Gerechtigkeit und
Gericht üben« 43y 487, 1LZ) ber VO  e diesen allgemeinen tlınıen
abgesehen hat Luther für seline Aufgabe als Prediger gehalten, auch
konkret polıtıschen Sinn sovıel WwWI1e möglıch ZU. Frieden reden und
ra Seine Trırten und Briefe bezeugen für manche kritischen Zeeıit-
punkte der Reformationsgeschichte. re als Belege auf
1525 seline » Ermahnung ZU Frieden auftf die Artıkel der Bauernschaft

iın Schwaben«, ine I1 dıe über seinem »harten Büchlein wider
die Bauern«, qals dıe Revolution losgebrochen WAal, nicht VErSCSSCH
werden collte.

1528/29, als die Packschen Fälschungen andgra Philıpp Z Losschlagen
reizten, schrieb Luther Briete ZU Frieden Kurfürst ohann,
auch jenen VO 18 Maı 1526, den ich schon oben zıitlert habe

1532 als nach dem grandiosen nellen ufstieg des Schmalkaldis  en Bun-
des der Kaıser 1532 den Nürnberger Anstand mi1it den Protestanten
bschloß, zahlreiche celbstsichere Protestanten damıt nicht —

rieden und wollten ine Sanz eindeutıge kaiserliche Erklärung Damals
schrieb Luther Kurfürst Johann: Weıl die Unsern einen —

disputierlichen Frieden haben wollen, annn ich fürwahr iıcht -
ders denken, als daß 61€ keine ust ZAT Frieden en oder einen
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möglichen Frieden wollen Denn i1st jemals ein Vertrag, echt,
Handel gemacht, geste oder aufgerichtet worden, awıder Ial

nıcht hat disputieren können>?« (WBr 6, 326,
1542 Als dıe sogenannte Wurzener zwıschen den beiden feindlichen

sachsischen Vettern auszubrechen drohte, schrıeb er jenen WUÜU1l-

dervoll eindringlıchen TIe dıe beiden Fürsten, den iInan Dalz
lesen muß, Luthers Ernst und Leidenschaft für den Frieden
erkennen (WBr ı 32-36)

1546 Dalß er schließlich seine letzte Reise als bereıts todkranker Mann
nach seliner Geburtsstadt i1siebDen hat, die entzweıten Graten
VO  3 Mansfeld wıieder mıteinander versöhnen, und also beim 'oll-
ZU eines Friedenswerks gestorben ist, 1st vielleicht bekannt
TE ab, ohne W d5 nöt1ıg und auch möglıch ware davon Sp.  —

chen, daß diese edanken Luthers über Frieden und Gewalt durch dıe Jahr-
hunderte hindurch be1 zahlreichen geistigen und polıtıschen Führern VOI-

standen, aufgenommen und ZA. Segen ihrer Völker beherzigt worden Ssind.

E DES EVA  .13  H-KAT  LISCHE
DIALOGS

Von Hermann Dietzfelbinger

Seit fast 15 Jahren wırd auf den Synodaltagungen der Vereimnigten Van-
gelısch-Lutherischen Kirche Deutschlands auch das Verhältnis ZUuUr römisch-
katholischen ırche bedacht Eın Zeichen dafür, daß WITr icht voneinander
loskommen gerade 1n Deutschland iıcht moögen dıe Berichte se1n, dıe
jeweils auf der Synode gegeben werden. Wır mussen voneinander lernen
un! sind einander in Anzıehung und manchmal auch in Abstoßhung verbun-
den Da sich dıe Reformation nıcht als ine NEeCUC ırche verstanden hat,
sondern als ine Erneuerung der ırche, annn S1e ohne die ökumenische
Dimension und Verantwortung iıcht en

möchte 1n dre1 kurzen Abschnitten über das derzeıtige Verhält-
N1Ss ZUT Oömisch-katholischen ırche ZCNH.
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Für den 1C| auf den in der etzten Zeıt SCHANSCHNCHN Weg sind ZUrFr Be-
urteilung einıge Markıierungen hilfreich

Die Markıerung: Vor kurzem, 15 Julı 1970, erinnerte sıch die
römisch-katholische iırche selbst dıe VOT 10 Jahren erfolgte Verkün-
dıgung des päpstlıchen Unfehlbarkeitsdogmas. Diese "latsache alleın schon
bezeichnet weıteres Getrenntsein. Die Art des Rückblicks macht die
Spannungen innerhalb der römisch-katholischen irche selber eutlıch
» Unfehlbar?« ist der ıte eines Buches des römisch-katholischen Theologen
Hans Küng Darın sıch kritisch mıt der Problematik un! der AutorI1-
tat des Begriffs »unfehlbar«, w1e mıiıt der Praxıis, dıe daraus olgt, auseln-
ander. Das tut krıtisch, daß der evangelısche eobachter den Argumen-
ten wenıg hinzufügen muß Zugleıich versucht CI eine heute akzeptable
Deutung geben: Diıenstamt des Petrus. Die Frage lst, ob und wIieweılt sıch
das in der römisch-katholischen 1r selbst durchsetzen kann und wird.

Die zweıte Markıierung: In derselben Zeeit VO: bıs 2 Juli
in Evıan die Fünfte Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes Eınen
der Hauptvorträge 1elt dort der Präsıdent des römisch-katholischen Se-
kretariats für dıe Einheıit der Christen, ardına Waıllebrands Aus dieser
sehr abgewogenen ede ISt der Passus esonders eachtet worden, der sıch
mıiıt der Person des Reformators Martın Luther befaßt. Kıinıge Säatze » Wer
vermöchte heute leugnen, daß Martın Luther ine tiefrelig1öse Persön-
iıchkeit WAar, der 1n Ehrlichkeit und Hıngabe nach der Botschaft des Van-
gelıums forschte? Wer vermöchte verneınen, daß CT, obwohl die 1TO-
miıisch-katholis ırche und den Apostolischen tfu. bedrängte INnNan dart

der ahrheıt HCI icht verschweigen einen bemerkenswerten Besıitz
des alten katholis  en Glaubens beibehalten hat? Ja, hat nıcht das II Vatika-
nısche Konzıil celbst Forderungen eingelöst, die anderem VO  — Martın
Luther ausgesprochen worden sind und durch die 1U  =) manche Aspekte des
christlichen auDens und Lebens besser Z Ausdruck kommen als VOT-
her”? Dies trot er Unters:  1e: auszusprechen, 1st eın Grund großer
FHreude und Hoffnung.« An anderer Stelle el CS » Im autie der Jahrhun-
derte wurde die Person Martın Luthers katholischerseits nıcht immer richtig
eingeschätzt und seine Theologie nıcht immer richtig wıedergegeben. Das hat
weder der ahnrheı noch der 1e gedient und somıit nıcht der Eunheıt, die
WIr zwischen nen und der katholischen ırche verwirklichen streben.«

Die Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes hat 1n einer Antwort
sowohl dıe Anwesenheıit als auch dıe ede des Kardınals Willebrands g-
würdigt. Es el dort » Dıie Anwesenheit ardına Wıllebrands stellt für
unls zugleıch mehr als ine bedeutungsvolle ökumenische Geste dar Mıiıt



besonderer Aufmerksamkeit en WIr seine AÄußerungen ZUr Person und
'Theologie Martın Luthers gehört Dem ot der ahnrheıt und der
Jj1e entspricht dafß auch WITr als utherische Christen und rchen
bereit sSınd sehen, w1e das Urteıil der Reformatoren über dıe römıisch-
katholısche Kırche und Theologie ihrer Zeıt oft ıcht frei WAar VO  — polemi1-
schen Verzerrungen, die ZU. eıl bhıs in dıe Gegenwart nachwiırken .
Wır bedauern aufrichtig, daß NSCTITC römisch-katholischen er durch
solche polemischen Darstellungen gekränkt und mıißverstanden worden
sind.« In Erinnerung die Erklärung des Papstes quls VI Begınn der
zweıten Session des il Vatiıkanischen Konzıls wırd dann gesagt » Im et
des Herrn bitten WITr ZUSadILNEN mıiıt en Christen Vergebung.«

Auch damıt 1st eın wichtiges Datum gesetZzt, nachdem schon einmal 1in
einem Wort des Rates der Evangelıischen Kirche in Deutschland in nı  er
Weise auf die fünfte Bıtte des Vaterunsers hingewıesen und S1e auch AdUS$S-

gesprochen worden WArLr. Was el das”? Eın urück ZUTC verletzenden Pole-
mık soll nıcht mehr geben. Gerade daraus kann dıe Freiheıt des Dialogs
in der ahrheı folgen, die dıie Gegensätze sıeht, Ww1e das (Gemeinsame.

iıne drıtte Markıerung: Im September 19070 hat dıe Deutsche Katholische
Bischofskonferenz die se1it langem erwarteten Ausführungsbestimmungen
ZU päpstlıchen Motu propri0 VO rühjahr 1970 über die glaubensver-
schiedene Ehe erlassen. Der Rat der Evangelischen ırche 1n Deutschland hat
auf seiner gleichzeıtig abgehaltenen Sıtzung diese Ausführungsbestimmun-
SCH Z Kenntnisgund sS1e ZW ATr nıcht als einen etzten Schritt,
aber als ıne wichtige ktappe auf dem Weg ZUr Verständigung auf diesem
Gebiet begrüßt, das bisher dıe Glaubwürdigkeıit des ökumeniıschen Gesprächs
un! des Miıteinanders überhaupt für viele belastet hatte Aus dem CNADNN-
ten Dokument soll LUr einıges hervorgehoben werden.

Die Ausführungsbestimmungen verlassen das römisch-katholische echt
nıcht; s1e können nıcht verlassen. Wır respektieren das, zumal die tellen,
die bisher eine Kränkung des evangelıschen Partners bedeutet haben, her-
dUSSCHNOMMEN wurden oder doch aut iıne Möglichkeıit der Verständigung
ausgerıichtet worden Ss1nd. Für die NCUC, wesentliıch gelockerte egelung
werden die besonderen Verhältnisse in Deutschland als Grundmotivierung
angesehen. Das starke ökumenische Bewußtseın, das sıch zwıischen den Kon-
fessionen gebildet hat, wırd gewürdigt. er 1st die Mischehengesetz-
gebung geändert, WCB VO  3 der alleinıgen Sorge den 31tZ des katholi-
schen auDbens hın der Aufgabe, den Christenglauben überhaupt ın der
heutigen Sıtuation mıtten ın den Unterschieden auch in der glaubens-
verschiedenen Ehe stärken und ZUT Möglıchkeit des Lebens, auch des
gemeinsamen christlichen Lebens, verhelfen Man darf ohl SCH, dafß die
Bischöfe hiıer bıs die Girenze dessen sind, W dsS iıhnen mög. WAaFr.



Im einzelnen 1st bedeutsam: die Seelsorger selber werden bevollmächtigt,
VO Ehehindernis der Konfessionsverschiedenheit dıspensıieren. Der Hın-
WeIlIs auf dıe Notwendigkeıt katholischer Kindererziehung ist auch für den
atholischen Partner gefaßt, daß dıe Möglıichkeıit einer anderen Kint“
scheidung reig1bt und damıt den evangelıschen Partner iıcht mehr VOL

ein hartes (sesetz stellt. Hıer scheint mM1r der bemerkenswerteste Schritt
worden se1n. Daß auch rückwirkend die auf den zahllosen früher

geschlossenen 15  ehnen uhenden Lasten WEBSCHOINMEN oder erleichtert
werden ollen, 1st ebenftalls festgehalten. Es 1st offen, daß e1 groß-
zügıg gehandelt wird, damıt manche Bıtterkeit und Glaubensentfiremdung,
die sich gerade hier festgesetzt aben, beim katholischen w1e beım CVANSC-
lıschen Partner überwunden werden können.

Eın TUun! der Verlegenheıt und der Auseinandersetzung W3rl bisher äufig
die Frage, Ww1e der iırchlichen Irauung in der einen 1r jeweıls der
Pfarrer der anderen Kirche sofern dies gewünscht wurde teilnehmen
kann. In dieser Frage ist jedenfalls dıe rundlage für eine Lösung nach dem
ökumenischen Grundsatz P CH Darı« gelegt, ohne daß Doppeltrauungen
erfolgen. Diese und andere Fragen werden noch Gegenstand gemeinsamer
Besprechungen se1in mussen. Für uLls werden S1€e einer Modifizierung der
in den meisten Gillie  irchen dieser Stelle gegebenen Rıchtlinien führen
können.

Die Art, w1e WI1Lr miteinander umgehen, hat sıch gewandelt. Es geschieht
nıcht mehr 1n der Kampfstellung gegeneinander, sicherlich 1n mancher Span-
NUunNg, aber doch miteinander. Wie schon diıe lutherischen »Ratschläge für
evangelisch-katholische Begegnungen« sind auch dıe katholis  en Aus-
führungsbestimmungen nıcht ohne die Information des anderen e1ls fertig-
gestellt. Auch auf die Notwendigkeıt der Verständigung der beiderseitigen
Seelsorger gerade 1n der Mischehenfrage 1sSt 1n den Ausführungsbestimmun-
SCH selber besonders hingewiesep worden.

I1

Im Anschluß diese Markıerungen muß noch WAa! anderes erwähnt
werden: das chten auf Vorgänge und Strömungen, dıe schwerer über-
sehen und noch schwerer in Worte fassen sınd, dıe aber das Geschehen
zwischen den Konfessionen ebenso estimmen. Man konnte diesen Strö-
INUNSCH der Emanzipatıon, der Demokratisierung und des gesellschaft-
ıchen Engagements etw2a aut dem etzten Katholikentag 1n "Irıer begegnen.
Es wurden dabei viele Parallelen A etzten Deutschen Evangelıschen
Kirchentag SCZOBCI, sowohl bezüglich der IThemen als auch des »gelocker-

Umgangsstils. Man konnte auch eine Verschiebung der ematı
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VO Dogma ZUuU Ethos bemerken. In der Konfrontation mıiıt der ÖFfentlich-
keit werden €e1| Konfessionen in das Licht der Krıtik gerückt. Im Blick
auf dıe Dıskussionen und autf das rgebnis des Katholiıkentages sprach ein
Bericht VO  3 einer » Ökumene der Ratlosigkeit«

In dieser Sıtuation gehen be1i uns 1U  3 dıe beiden Kiırchen aut das Oökumen1-
csche Ireften in ugsburg A mıit TIhemen, dıe beide Kırchen angehen un
dıie auch das Zentrum des auDens angehen un: VO diesem Zentrum AUS$S

in dıe Weıte streben. Wer diesem 'Ireften Gutes wünschen wıll, der
moöge ihm A kritischen Haltung das gılt für el Konfessionen! VOL

em dıe Kraft, die 1e un! die ucht des Heıligen (elistes erbitten.
Welche Wırkung hat eigentlich auf dıe Dauer die ‘latsache, daß Ilsonn-

täglıch 1m Rundfunk Hunderttausende VOo evangelischen und katholis  en
Hörern die evangelısche oder die atholıische Morgenfeier verfolgen, ohne
daß die Konfession des Predigers €e1 ine entscheidende spielt und
besonders beachtet wıird>»? Wer selbst einmal längere Zeıit krank DSCWESECH Ist
wırd bestätigen können, daß inan gelegentlıch den Prediger der anderen
Se1ite auswählt, daß iNnan manchmal auch el anhört und siıch dann über-
legt Wo ist jetzt das Evangelıum klarer verkündet? Manchmal das
Urteil für dıie andere Konftession besser aus! Be1 dem Inhalt der Ansprachen
trıtt das Konfessionelle vielfach zurück, muß doch der rediger der einen
Konfession darauf achten, die Hörer der anderen Kontession auch richtig
anzusprechen. Wır ollten die ausgleichende und angleichende, dıe weıter-
führende Wiırkung dieses verborgenen stetigen Geschehens nıcht unter-
schätzen. 1eweıt wiıird diese gemeiınsame » Kanzel« der Förderung des
Evangeliums dienen und S: ammlung und Auferbauung des Leibes Christı
Deitragen?

In einem eachtenswerten Artıkel » Die TZukunft schreit nach der Kirche«
welst Heınz Beckmann daraut hın, WwW1e neben den ökumenischen (sottes-
diensten und besonderen Zusammenkünften, die 1Ns Auge allen, auch viel
weniıger beachtet solche Dinge geschehen, WI1Ie die, daß sich etwa ökumen1-
sche Hauskreise bılden, oft gerade 1n Gebieten, in Sıedlungen, in die
der offHizielle Dienst der beiden Kirchen schwer reicht. Es sind ökumenische
Hauskreise, in denen katholische und evangelısche Teilnehmer regelmäßig
ZUs ammenkommen, 1  x  hre Gedanken ber das gelesene Bibelwort USZU-
tauschen und miteinander beten Die Bibelübersetzungen auf beiden Se1-
ten naähern sich Die Gebetstexte ZU Beispiel der des Vaterunsers
haben sich angeglichen. ber dem Evangelıum haben sich dıe Väter
erden sich die Kınder und oder späatere (z:eneratiıonen über dem
Evangelium zusammenfinden?



I1I1

Was 1st 1im Augenblick tun ” Als erstes meılne ich, daß gılt, M1it einem
nüchternen Blick dıie Spannungen sehen, w1e stürmisch, das el hın- und
hergerıissen, dıe Fahrt 1U  — auch geht An manchen Orten scheint das, W 9a5

Katholıken und Evangelıs  © verbindet, alleın oder einselt1g in den 1C]
geraten se1n, daß INnNan das Irennende icht mehr sieht oder Zu el!|
überspringt. ber muß ohl auch Leute geben, die vorpreschen. Auch 1M
theologischen Bereıch erkennt Inan dieses stüuürmische Hın und Her. Er-
reulıch ist hier dıe gemeinsame Arbeit etwa der kxegeten, 1n der die vVvan-
gelıschen und die Katholıken miıteinander stehen und be1 der oft el
Im Exegetischen sind WIr uns ein1g; ‚HEORN WCMNN dıe Dogmatiker kommen,
g1ibt wieder die Unters  1€'

Andererseıits muß INnan auch ine Stimme hören w1e dıie Hans Conzel-
INaNs, eines Mitgliedes der gemeınsamen theologischen Kommissıon Z7W1-
schen Rom und dem Lutherischen Weltbund, die se1it mehreren Jahren über
das ema » Das Evangelıum und dıe Kırche« berät und 1m nächsten Jahr
diese Beratungen abschließen soll Conzelmann wünscht 1erfür » lieber
keine gemeinsame Formel, keın gemeinsames Kommunique als eines, in dem

wird, als ob, weıl dieselben Satze hıer und dort anders verstanden
werden«. Er welst auf das Dilemma ökumenischer Verständigungsmöglıch-
keıten in der Exegese, 1m Dogma und 1m Kıirchenrecht hın

Irotzdem das 1st der zweite Punkt be1 der Frage, W as 1im Augenblick
fun 1st dürfen WIr einander nıcht alleın lassen. Ihemen, dıe heute aNSC-
griffen werden mussen, sind beispielsweise dıe Frage des geistlichen Amtes
und nachdem auf dem I1 Vatıkanum besonders dıe Heılıge 'Taufe ine

gespielt hat das Heılıge Abendmahl, dıe Eucharistie. In üunchen
hat iNnNan in den beiden Theologischen Fakultäten dıe Frage des geistlıchen
Amtes angegriffen; MIr scheıint, iıcht ohne Wenn sich 11U'  —3 auch 1m
Verhältnıis ZUT römisch-katholischen Kirche auf beiden Seiten immer mehr
die Frage rührt » Was en ihr über das Heılıge Abendmahl>? Warum
können WIr nıcht miteinander elern; können WI1r nıcht doch, wenıgstens
1n esonderen Fällen miteinander begehen»?« ist das nıcht verwunder-
1ı  Z Mır scheint reılıch, WIr handeln ehrlich und redlich, WE WIr gerade
1er nıcht voreılıg Gräben überspringen. ufgaben auch in dieser Siıtuation
oibt Wır dürfen einander hier nıcht alleın lassen.

Drıittens: Vor einıgen en haben ardına Döpfner und ich in Mün-
chen auf dem Olympia-Gelände gemeınsam den Grundstein dem O-
lisch-Evangelischen Zentrum gelegt. Das sind WwEe1l Kirchen, zwıschen denen
Räume gebaut werden sollen, die gemeinsam benutzt werden können; {’7Z-
dem sind WwEe1 Kirchen Es wurde eiIn Grundstein gelegt, auf dem die In-
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schrıft steht » Eiınen anderen rund Iczann nıemand legen als den, der gelegt
ist, Jesus Christus.«

» Was un euch Chrıistus”? Wer Ssagt ihr, daß des Menschen Sohn se17«
Man kann heute sehen, W1e auf beıiden Seiten Antworten auf diese Fragen
1n Sprache versucht werden. Auf der etzten großhen 'Theologenver-
sammlung in Brüssel hat Hans Küng eine Kurztormel der Frage » Was
1St dıe christliche Botschaft?« auszusprechen versucht. Wer diese Kurz-
tormel lıest, erkennt die ähe manchen Versuchen auf evangelıscher Seite

Der Dominikanerpater ()tto Pesch Sagt in einem Autsatz über Luthers
Theologie: » Es wächst dıe gemeiınsame Erfahrung aufel Seıten, daß WITr

W as das rechte Wort VO Glauben Christus angeht längst 1m selben
Spital Ta sind, mit denselben Chancen einer Genesung.« Es geht icht
darum, daß uns nıcht die TO. Botschaft VO'  $ Jesus Christus gegeben Wware;
ber wırd der Durchbruch u  9 glaubwürdigem Christuszeugnis g-
chehen” Wo dies geschieht, wird ohl auch die Frage der Irennung der Chri1-
stenheıit und der Überwindung dieser Irennung 1n ein tadıum treten.

Z ESCHICHT DE LUTHER-ROSELE

Von ıchael Freund

Hand nıcht hne besonders Nach-Vor dem Kaıiser un! in Anwesenheıt
vieler Reichsstände bekundete Kurfürst dencken tragen thut.«
Johann Georg VO Sachsen 1652 in Die Verse des ehemaligen Domprob-
Prag seine beständige Liebe ZUrX kEvan- StTES VO:  3 Wurzen sınd holprig, betont
gelischen Lehre durch das Iragen des sachlich, aber nıcht frei VO  - pott; heißt
Rınges, mıiıt dem Martın Luther einst Christian Juncker, Das guldene un s11-
siegelte.* Eın Urenkel des Reformators berne Ehren-Gedächtniss des theuren (3O0t=-
hatte ıhm das kostbare Schmuckstück tes-Lehrers artını Luther:. In wel-
auf ausdrücklichen Wunsch hın verehrt chem dessen Leben 'Tod Famılie und
und als Gegengabe das Rıttergut Hoh- Reliquien benebst den vornehmsten Ge-

schichten der Evangeliıschen Retormation
burg erhalten. w1e auch der evangelıschen Jubel-Feyern

An diesen scheinbar ungleıchen umständliıch beschrieben und auft eine
sonderbar anmuthige Art AaU>S mehr alsTausch erinnert Phılıpp Bennewitzen Medaıillen der Schau-einıge Jahre spater in seinem Gedicht zwey-hundert
untzen und Bildnissen VO: Cur10-

» Auff des hocherleuchteten Wunder- S1tÄt miıt auserlesenen Anmerckungen
Mannes Herrn Martini Luther:ı S1e- erkläret werden. Schleusingen gedruckt

VO': eorg Wilhelm G5öbel Und findengel der Pettschafft-Ring welchen
1n Franckfurt un: Leipzıg bey JohannChur-Fürstl]. Durchl Sachsen hne Andreäi Endters sel Sohn un Erben,Unterlaß den Zeıger der rechten Anno 1706, 281



doch » Und das 1Ssts das erregt Dey Anwesenheit des regierenden Kurfür-
vielen viel Nachdencken Warum der sten Johann (der Beständige) und se1-
theure Fürst hat wollen verschencken nNes Sohnes auf der Veste Coburg

Kın orft VOTLF einen Rıng.« Luther berichtet Melanchthon spater:
Diese Andeutung verletzte den Stifts- » Der Fürst hat M1r einen güldenen Rıng

TFat Johann Martın Luther sehr, daß geschenckt; aber daß ich mercken solte
ein längeres Beschwerdeschreiben ich ware nıicht gebohren Gold tragen

/ist mir alsbald Vom Daumen auf dieden edlen, hochwürdigen und gestren-
gecn Amtshauptmann richtete. rde gefallen enn 1st

Dıiıe Geschichte des wertvollen Rınges: weıit un groß meiınem Finger. Dar-
Ursprung, Entstehung un!: Bedeutung auf ich Du bist ein Wurm un!

keıin Mensch Fabern un!‘ cken hätteder 1n iıhm eingravıerten Symbole sollen
1in Erinnerung gebracht werden. Da sollen verehret werden dır stehet bes-
sıch be1 einıgen itaten Quellenan- SCLI ein Stück Bley der vielmehr
gaben AaUuUs längst veErgsgangsCHNCI elit han- ein Seil der Strick alse.«4

"latsächlich ber Luthers Em-delt, darf die altertümlıche Rechtschrei-
bung nıcht verwundern. bleme VO:  3 kunstfertiger Hand iın den

Als Johann Friedrich VOoOnNn Sachsen, Stein gearbeıitet worden, wı1ıe nicht
spater Kurfürst mit dem Beinamen der besser hätte geschehen können. Hıer die
Großmütige, anläßlıch des fast sechs SCHAUC Beschreibung der wappenähn-
Monate dauernden Reichstages 1530 in lichen Fıguren: Im blauen Feld lıegt ine
Augsburg weıilt, 1aßt den erwähnten tünfblättrıige VO: einem goldenen Rıng
Rıng »auf das sauberste verfertigen«. umgebene weiße Rose, die in ihrer
Aus einem, VO  3 Justus Jonas aufgesetzten Mıiıtte ein Herz ragt, das wieder-
Schriftstück erfährt Martın Luther über

1St
u mit einem schwarzen Kreuz belegt

die bevorstehende Auszeıchnung: » Mein
Gnädıiger jJunger Herr läßt uer Ro- Es handelt sich Iso ausnahmslos
semn 1n einen hübschen Stein schneiden Symbole, die In der heraldischen Spra-
und 1n old fassen. Waırd ein schön che allgemeıne Fıguren heißen. Dazu
Pitschier das wird Seine Fürstliche zahlen bekanntlıch alle natürlichen,
Gnaden euch selbst überantworten.«® künstlichen un! selbst erdachten egen-
Dıiıe feierliche Überreichung findet 1in stande. Farblich entsprechen Luthers T

Davıd Richter, Genealogıa Luthero- signıen nicht ganz den heraldischen
LU der historische Erzehlung Von Grundsätzen, ber W1€e kaum ein anderes
Mart. Lutheri Heutigen Anverwand- Wappen ist gedeutet, beschrieben und
tcNnh, L1 Hochzeits-Tag, un se1nes ade- erklärt worden.lıgen Gemahls Famılle, Kindern und
Wittwen-Stand. 111 Jetziger Posterität SO <ibt schon 1570 Conradus Porta
au Kayserl. hur- un Fürstl. Diplo- die Verse eines Unbekannten wieder:
MaAat. ungedruckten Briefen un: andern » Der Schild ist Hımmelblau mi1it .old
curieusen Nachrichten also verfertigt, dafß schön eingemenget desselben Rundungdie Teutschen Opera Lutheri, Seckendorf,
ever. U, verbessert, ergantzet, und zeıigt vollkommenes an; dıe Rose
alles bıf aut gegenwärtige Zeit continu- schlınget sich Dornenstrauch hinan;
iret, auch mit saubern Kupfern gezieret Doch Christus schützt seıin Volck / wWwWenn
worden: Berlin und Leipzig, bey Johann CR der Feind bedränget. Das Creutzndr Rüdiger, 1/9D, 644
Christian Juncker, 229 Ebenda.



stellt 1in der mi1tt ein ild des Hertzens Abschließend 1ne sehr anschauliche
dar; un! wWer den Heyland hebt den Beschreibung, die in dem 1601 VO  -

muß das Greutz begleiten „ « Poetisch Mentz herausgegebenen Buch finden
1sSt » Denn WITr Christen sollenist folgende Deutung aAaus dem Jahre

1555; s1e STAaAMMT VO  e} Schosserus Aemıi- Hertz vertrawen unnd Zzuversicht al-
lıanus un! beginnt mit den Worten: » Es lein auft diese Rose Christum Jhesum
pflegt die Rosenbluhm ufs artıgste sefzen SCY das Cireutz schwer

immer wolle wiırd uns doch dasspielen wWenNnn 1n dem Gartenwerck der
Frühling zeiget sıch; Daß iıhre 1eb- Hertz nıcht abrueken denn lıgt auft
lıchkeit die nächsten Wälder fühlen CI - einer weıchen unnd Sar heblichen Ro-
= mi1t dem Geruch; So hat dein Geist scmı Derwegen je schwerer das Teutze
auch dıch Luther durch die Welt ist Je tieffer unnd scherfier das

durch (Gottes Rath gerissen du o1e- Hertze 1n die hebliıche wolriechende
best auch Geruch du schönste Rose weiche Rose Christum Jesum drueken
U.« Etwas weıter heißt » Nun sagt Ian.« Der Autor fährt anderer Stelle
ihr Musen ihr W as soll das Creutz be- fort » Des Christen Hertz auft Rosen
deuten das durch die Rose geht? Das- geht Wenns mitten uhter In Teutze

steht. 0selbe zeıigt den Schmertz Christen
1st bereit 1n diesen bösen Zeeıten.« Sicher ware eine CHNaAUC Untersuchung

Das »Sıigıllum Lutheri« erläutert 1595 un! Beurteilung der verschiedenen Dar-
Andreas Kreuch in einer Predigt. Und stellungen interessant. Heraldiker VeI-

als Johann Martın Luther 1669 Grabe suchen Wappenfiguren erklären,
wird, i1st Zimmermann, der Rückschlüsse auf die Famılie un:! den

das Wappen des Reformators T1IN- Iräger machen können, denn oft
nert Über den tieferen Sınn der christ- spielen die farbigen Zeichen der Nobili-
lıchen Symbole macht sich Johann (so0tt- tat auf die Verdienste, den Beruf der
tried Holtzhey 1n einem 1700 CI- die besonderen Eigenschaften un
scheinenden Buch Gedanken. Kurz, ber Merkmale des Irägers Da ber Mar-
einprägsam ist Johannes MajJors Aus- t1n Luther se1in Wahlwappen dem Nürn-
Sage:! » Weıl ich ın Dornen blüh berger Syndikus un! Ratsschreiber La-
mussen tromme Herzen meın Heyland Balthasar Mentz, Stambuch darınnen

durch deıin Creutz auch indern ihre vermeldet wıe das Königreich Sach-
Schmerzen. Adam Cuslevius’ Reıiıme SC}  3 ein Herzogthumb worden die eli-

7102 un Herrschafft geendert un annlauten: » Wıe soll spricht die Vernunfit der Keyser König Grofßhertzoge hur
ein Hertz auf Rosen SCYN das mıtten un Fürsten nkunfit Leben End und

unterm Creutz fühlt harte Last-Be- Biıldnıiıssen. ampt der Churtürstlichen
schwerden? Wer Christo sagt der Sechsischen Hoffgerichts Ordnung Wıt-

tenbergk etfC. Nun ZU ersten mahl- /Glaub sein Hertze g1ibt allein dem allen hohen und Niedernstands Personen
muß das bittre Creutz ‚Ur Zucker-Rose Z.U] Exempel nnd Gottseligen wandel
werden. 1n ruck gegeben, Wittenberg. In Ver-

legung Paul Helwigs Buchfürers, Anno
Conradus Porta, Schosserus Aemilianus, 1601 Das Buch hat keine Seıtenanga-
Andreas Kreuch, Zımmermann, Johann ben Die Textstelle befindet sıch 1n dem
Gottfried Holtzhey, Johann MayJor, dam Kapitel: Wiıe Doctor Martın Luther
Cuslevius zıtlert nach Juncker und Davıd 2AUuUS des heiligen eistes das
Richter. Die Gedichte ursprünglıch Babsthumb angegriffen Uun! retormiert
1n lateinischer Sprache niedergeschrieben. hat

41



Spengler selbst gedeutet hat, C1- hat und auch köstlich über alle Freude
un!: Güter Ww1e das old das höchsteübrigt sıch ede weıtere Analyse. Der

HSN Gurboc«, AaUsSs der Wüuüste edelste und köstlichste TtZ ist. Christus
Coburg geschriebene Brief wird daher lıeber HKErr SCYVY mit Geist
ungekürzt wıedergegeben. Nach der da- bıs in jenes Leben. Amen.«/
mals üblichen Anrede beginnt die Aus- Kurz zusammengefaßt steht somit das

Kreuz tür den Glauben; die RKose be-führung mit den Worten: » Weil ihr be-
gehret wıssen ob meın Petschafft deutet Frieden un Freude; der Rıng
recht trofften SCY wıll iıch euch meıine verkörpert die Ewigkeıt un die blaue
ersten Gedancken anzeıgen u Schildfarbe kennzeichnet dıe Hoffnung.
Gesellschafft / die ich auf meın Petschaftt Als Umschrift der besser Wappen-
wolte fassen als en Merckzeichen me1- spruch ist der lateinısche Satz ın sılentio0
1LICL Theologtae. Das sollte eın ei sxDe YIiE fortitudo DESITa neben vielen
Creutz SCYN schwartz 1im ertzen das anderen überliefert; deutsch: Im Still-
se1ne natürliche Farbe hätte; damıt iıch se1in und Hoften werdet ihr stark se1in.
mir selbst Erinnerung gebe daß der Am Katharinenportal des Wittenberger
Glaube den Gecreutzigten uns seelıg Lutherhauses rag das steinerne Wap-
machet. Denn INan VO  > ertzen glau- penrelief die Inschrift VIT, hri-
bet wırd i1i1Nan gerecht. Obs NU: wohl STUS lebt! Diese Buchstaben enthalten
eın schwartz Creutz ist mortificıret nach Manlıus’ Ansıcht ein Geheimmnıis,
und soll auch wehe thun; noch last das das Luther nıemals hat erklären wol-
Hertz 1n seiner Farbe verderbet die len. Dennoch glaubt Selneccer ine sol-
Natur nıcht das ist tödtet nıcht che 1n der folgenden Bemerkung des
sondern behält lebendig: FUSLIUS eniım Retformators entdeckt haben » Ge-
fide VIVEL, sed fide CTUCLfIXT. (das ist ich sterbe auch bleib ich den-
Denn der Gerechte wırd seines noch leben und Sapc W 4S meın GOtt
Glaubens leben aber des Glaubens mMIr erwıesen hat Ja celhbst der blasse
den gecreutzigten Heyland.) Solch 'Tod soll mMI1r das Leben geben
Hertz ber soll miıtten in einer welssen rühm ich lebendig und todt des Höch-
Rose stehen; anzuzeıgen daß der sten Rath.«®
Glaube Freude Irost un Friede giebt Rıng, Rose, Herz, Kreuz un! das

und kurtz in ıne we1lisse fröhliche Rose Losungswort »VIVIEG können also mit
setzet nıcht wI1e die Welt Friede un: voller Berechtigung als ein theologisches
Freude giebet. Darumb soll die Rose Sinnbild angesprochen werden. Miıt die-
weiß und nicht roth SCYH. Denn welsse S€  - Wappenelementen bekundete der
Farbe ist der eister un! aller Engel große Protestant die iıh: tief durchdrin-
Farbe Solche Rose stehet 1 Himmel- gende Frömmigkeıt. Das aber wollten
farben Feld daß solche Freude 1m seine Gegner nıcht wahrhaben. Und
Geist und Glauben eın Anfang ist der fragten s16e, w1€e der Jesult Giretserus:
himmlıschen Freude zukünftftig; ist wohl y Ist solches enn twa ein Kennzeichen
schon darınne begriffen un! durch
Hoffinung gefasset aber noch nıcht

David Rıchter, 661 fi; Christian Jun-offenbahr. Und umb solch Feld ein cker, 228
güldnen Rıng daß solche Seelıgkeıt Selneccer, zıtilert nach Christian Jun-
1m Himmel eW1g währet un! keın nde er, 231



seiner Hochacht- un Ehrerbietung SC- TSLT auf dem Titelblatt einer Predigt, die
SCIHl das reutz»?« der » Welcher Feind 1519 Leipzıg gehalten hat Unter
des Creutzes führet doch ein CGreutz 1im seinem 1in Kupfer gestochenen Bıldnis
Wappen?« Und noch deutlicher: » War- iSst allerdings NUur dıe fünfblättrige Rose
umb führet nıcht lıeber ıne aue iın wiedergegeben, »welches bezeuget, daß
seinem Wappen”? Warumb nıcht lieber schon 1520 Lutherus eın Wappen BC-

der Rose die Jenige Bluhme habt, welches hernach vermehret und
welche VO  $ den leutschen Saubluhme gebessert worden«.12 Der Verfasser die-

wırd>? Warumb nıcht lıeber SCLI 1724 veröftfentlichten Abhandlung
einen Sau-Rüssel als ein Hertz?«? Auf irrt WI1Ie viele nach ıhm 1n der An-
diese Fragen soll nıcht näher eingegan- nahme, Luther hätte das Emblem TSt
SCH werden; s1e sind 11UTr der Vollstän- 1m Laufe der eıit zusammengestellt.
dıgkeıt halber angeführt. ein »S5ermon geprediget CZuUu Leipfigk

Wann ber gestaltete Luther se1in uftm Schloß tag Petr1ı pau 11«
Wappen”? Handelt CS sıch bei den F1- ist VO  — Wolfgang Stöckel I5109 heraus-
Suren herkömmliche Insıgnien? Hat gegeben worden. Dieser ständıig sich in

s1€e in ursprünglicher, erganzter der Geldverlegenheit befindende Münchener
verbesserter Form übernommen>? Lange Buchdrucker versprach sıch VO  —3 einem
VOTLI Empfang des wertvollen Kınges ist schnellen Absatz der Streitschrift einen
der Ursprung seines sinnvollen Persön- hohen Gewimnn. Deshalb 1st alles eılıg
lichkeitszeichens anzuseftzen. Denn 5SO15- entstanden, IN  $ sıieht nicht LLUL

fältig achtete Luther darauf, daß jeder der Unvollständigkeıit des Wappens,
Brief, den schrieb der erhielt, VeOeI- sondern auch »den ungleichmäßigen
sıegelt Wa  E Uns ist überliefert, daß dicken Buchstaben, dem Auftrag der
D schriftliche Mıtteilungen se1ines Vorlage auf dem Holzstock: die Inschrift
Landesherren ungelesen zurücksandte, ist verkehrt wıedergegeben.«**
wWenNnn die Kanzlei veErgeSSCNHN hatte, diese Eın 18559 versteigerter Lutherbrietf
mıiıt dem kurfürstlichen Sıegel VCI- AaUSs dem Jahre 1539 darf 1n diesem FT
sehen.19 SO sind einıge Schriftstücke VO)  $ sammenhang nıcht unerwähnt bleiben.
ıhm erhalten geblıeben, auf denen das Das dort bemerkenswert gut erhaltene
künstlerische Symbol seiner 'Theologie ovale Sıegel zeıgt einen fünfeckigen
gut erkennen ist. Die beigefügten Schild, über dem die Buchstaben
Jahreszahlen beweisen eindeutig, daß stehen; darınnen lıegen Rose un! Herz;
schon VOTL dem Thesenanschlag sein Fortgesetzte Sammlung VO!!  3 alten un
»Merkzeichen« fertiggestellt hat.1l! theologischen Sachen, Büchern,

Uhrkunden, Controversien, Veränderun-Gedruckt erscheıint das Wappen —_
SCIH, Anmerckungen, Vorschlägen,

Gretserus, Zzıtlert nach Christian Jun- Zur geheiligten Übung in beliebigem Bey-
er, 229 trag ertheilet VO'  ; einıgen Jenern des
Davıd Rıchter, 664 Göttlichen Wortes. Auf das Jahr 1724,

4 Knaake, Luther’s appen In Leipzig 1n Verlag Joh Friedr. Brauns
Zeıitschrift für kirchliche Wiıssenschaft un: Erben;
kirchliches Leben, Jhrg., Leipz1ig 1880, Johannes Ficker, AÄlteste Bildnisse I5

54 Sıehe auch Julius Köstlin, Zur thers. Sonderdruck ZAUS der Zeitschrif des
400jährigen Jubelfeier der Geburt Mar- ereiıns für Kirchengeschichte der Pro-
tın Luther’s. In Luther-Nummer der 117 Sachsen, Kommissionsverlag Evan-
»Illustrierten Zeıtung«, Le1ipz1g, 20 gelische Buchhandlung, Magdeburg 1920);
1883 (Abbildung XXV, 353)
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Rıng un!: Kreuz tehlen also.14 ber auch Luthers Vorfahren geführt haben.!7 TSst
hier dürfte sıch ıne fehlerhafte, als »Keyser Bapst 'Teuftel Un Welt

Gsravur handeln. Wenn 1 Luthern ufts eEeUSsSETSTIE verfolget
ther schon 1516 seinem Wappen die un ıhm teglıch nach e1b un! Leben
endgültige Korm gab, dann beurkundete gestanden do hat der sehlıge USeI-

doch nıcht 1ULX mıt einem, sondern wehlte Rüstzeug Gottes all se1in VeOI-

mit mehreren un: somit auch wechseln- tiTrawen un! hoffnung alleın auft hrı-
dem Petschaft. Eınmal hieß seine ı- S£EUmM den lebendigen Sohn Gottes BC-
b  1 M1t dem Osterlamm SEetIzZzet auch seıin altväterliches Wapen
als Druckschutzzeichen in Holz schne1- lassen bleiben un! 1U ıne weısse
den » Dıis zeichen SCV ug das solche Rose 1mM Himmelblawen Schilde mi1t
bücher durch meıne Hand einem grunen Krentzlein umgeben un
sind denn des alschen druckens und miıtten 1n der Rosen ein Hertz un! auft
bücherverderbens vleyssıgen sich jetzt dem Hertzen eın gülden Cireutz malen
viel. (( 15 lassen«.1®

Be1l der Frage, woher Martın Luther Wenngleich sıch nıcht einen
die Bestandteıle se1ines Wappens I  IM- grunen Kranz, sondern einen gol-
inenNn hat, ergeben sıch für die Beantwor- denen Rıng handelt un! terner keın
cung Schwierigkeıiten. Besaß eın Va- goldenes, sondern eın schwarzes Kreuz
terlıches Erbwappen der wurden die auıf dem Herz hegt, kann Mentz'

Bericht nıcht VO:  } vornhereın als falschFıguren wiıllkürlich gewählt?
In dem 601 erschienenen »Stam- un! erfunden zurückgewı1esen werden.

buch darınnen vermeldet WwI1e das Es ist vielmehr prüfen, ob Luther
Königreich Sachsen ein Herzog- adelige Vorfahren hatte un 1m TZusam-
thumb worden« verweist Balthasar menhang damıt, ob diese das .hben be-
Mentz erstmalıg auf ein angestammtes schriebene Emblem präsentierten.
Lutherwappen, bestehend aAUS$S einer hal- Über seine Herkunft sagt der Retfor-

einmal selbst: yIch bın eINesben Armbrust »Zu dessen ede Seite
ıne rothe unnd weıisse Rose 1im blawen Bauern Sohn, meın Vater, Großvater,
Schilde unnd den Helm mıiıt ZWEYCNH Ahnherr, sind rechte Bauern gewest.«!?
Büftelshörnen gezieret«.16 Dieses präch- Phılıpp Melanchthon bestätigt diıese
tıge Kennzeichen der Nobilıität hat, WwIıe Aussage mit den Worten: »Es ist eın alt
die Consıilıa Wıttenbergens1ia erganzt, un! weıt verbreıitetes Geschlecht mittel-
Kaiser Sigismund einem Fabian Lu- mäßıigen Standes, Luther genannt, iın der
ther 1413 be1 der Erhebung 1n den Herrschaft des erlauchten Graten VO  $

Adelsstand verliehen; seitdem sollen Manstfeld.«*9 Miıt einer amtlıchen Quelle
14 Warnecke, Z wei Sıegel Martın Luthers. 17 Davıd Rıchter, 765

In Der deutsche Herold, Zeitschrift für 18 Balthasar Mentz, siehe Nr
appen-, Sıegel-und Familienkunde, Ber- Julius Köstlın, Martın Luther, der eut-
lin 1890, sche Reformator, Festschrift ZUur Feier des

15 Oskar Thulin, Luther 1n den Darstellun- 400jährigen Geburtstages Martın Luthers,
gCnH der Künste. In Luther- Jahrbuch 10. November 1883, Aufl., Halle
1965, hersgb. VO'  3 Franz Lau 1n Le1ipzig, Saale, 1883,
Friedrich Wıttig Verlag, Hamburg 1965; 20 Philipp Melanchthon’s Erzählung VO:

Leben Martin Luthers. Übersetzt und
16 Balthasar Mentz, siehe Nr herausgegeben VO'  3 Friedr. Theoph.

Zımmermann, Ca Auflage, Göttingen,
1816,



läßt sıch der Beweıs, daß Luther weder liıche Beziehung zwischen diesen Her-
ınem altadelıgen Geschlecht entstammt, Ten Luther« mit der Familie des
noch einer Famılie angehört, die iıhr Reformators laßt sich nıcht herstellen.
Prädıiıkat wıeder ablegen mußte, erhär- Das Wappen der adeligen Luther ent-
ten. 1536 ließ der kursächsische Amt- spricht auch keineswegs dem, das Kal-
11141112 VO  - Salzungen, Frijedrich VO  — SC Sigismund verliehen haben coll.*®%
Wangenheıiım, ein Verzeıichnis csämtlıcher Zwar erwähnt Luther das vornehme
In Möhra lebender Famıilien anlegen. Geschlecht gleichen Namens, VO  3 einer
IDDiese Lıiste nın fünf miıteinander VOI- Verwandtschaft weiß jedoch nıchts
wandte Lutherfamıilıen, dıie alle dem Auf seiner Reıise VO  - Eisenach nach
Bauernpatrıizlat angehören. Vielleicht ist dem Rennstieg gelangt 1521I vielmehr
CS nicht mehr bekannt, siıch damals der scherzhaften Ansıicht, seın (Ge-
die Bauerngemeinden 1n Patrıizıer un schlecht nehme »fast die I1 Gegend
Hıntersjedler gliederten. Zur ersten ein«.*4 Überall gab Lutherfamilien,
Gruppe gehörten 1LUI Familıien, die ob s1e sıch 19288  — Lauther, Lutteren, -
rund un!: Boden besaßen; iıhre Privi- tern, Luthere, Ludter, Luder der 131
legıen leiteten sS1e VO  - der altgermanı- der schrieben.
schen Anschauung, 1Ur der Grundbesitz Somit kann der Versuch, Martın Lu-
mache den rechtlichen Mann, her. ther der seıine Vorfahren in den Stand
Einem solchen Patrızıat Luthers des Adels erheben, eindeutig -
Vorfahren, urkundlıch belegbar ent- rückgewiesen werden. Es ist weiterhin
sprossen.“1 »Rechte Bauern« be- LU vermuten, daß irgendeın Fabian
deutet also: weder adelıg noch Hinter- Luther I4I del un! Wappen erhielt.
sıedler! Logisch weiter gefolgert 1st damıiıt das

ber auch einer anderen Be- VO  - Mentz wiedergegebene Emblem
trachtungsweise gelangt iINan dem- nıcht das altväterliche Wappen, sondern
selben Ergebnis. Wäre 1413 wiırklıch ein ıne Erfindung.
Famılienmitglied nobilıtiert worden, Dennoch un! hiıer lıegt der eigent-
ann hätte der Großvater des Reforma- liche Widerspruch hat Martıins Jung-
COTrS wenigstens noch Kenntnis davon ster Bruder Jakob das VO  3 Mentz bla-
haben mussen. Überhaupt wurden sonierte Wappen geführt. Auf seinem
die Person des kaiserlichen Hofrates Fa- Siegelring VO  w 1535 sind die Rosen
1an Luther VOomn der Heede alle 11UL beiden Seiten der Armbrust angeord-
möglichen Kombinationen angestellt, net.®> eın Petschaft späaterer Jahre zeıgt
allein Urkunden der Beweıse vermoch- neben der halben Armbrust dıe Rosen

keiner erbringen. 23 Köstlin, Geschichtliche Untersuchun-
In der Umgebung VO):  3 Möhra florierte PCH ber Luthers Leben VOLr dem Ablaß-

allerdings auch eın Adelsgeschlecht, das streıte. In Theologische Studien un Kri-
schon 1mM Jahrhundert urkundlich B tiken. Eıne Zeıtschrift für das gesamte

Gebiet der Theologie, Gotha ISEINn wiırd.??* ber ine verwandtschaft- 24 Heıinrıch Boehmer, Der junge Luther,
21 Brückner, Möhra, Luther und raft

25
Aulfl., Le1ipzig F 16

Wi;ilhelm VOnNn Henneberg. In Archiv für Jacobs, Siegel der Stadt Talmanstfeld
die Sächsische Geschichte, I; Leipzig und dortiger Bürger. In Zeitschrift des
1864, 78 Harz-Vereins für Geschichte un!: Alter-

z Miscellen in Archiv tür die Sächsische thumskunde, IL Jhrg. 1869, Heit, Wer-
Geschichte, IL, 219 nigerode 1869, 188 (mit Abbildung).



übereinanderliegend. Und als 1554 Linken eın Kreuz häalt«.?9 Paul Luthers
die Erbauseinandersetzung zwıschen Sohn Johann Friedrich benutzt dasselbe
den Kindern des Reformators nNnfier- Emblem, während der 1560 geborene
zeıichnet, eurkundet mıt denselben Johann Ernst Luther sowohl dieses VeOeTI-

Emblemen.*® Von hıer aUus gesehen, Bes besserte W appen als auch das folgende
wınnt die Nachricht, Rosen un! Arm- führt, ehe auf das »altväterliche« mıiıt
brust seıen die herkömmlichen Insıgnien der halben Armbrust und den Feld-
des Luthergeschlechts, Glaubwürdig- zurückgreift, und S1e 1n seinen
keit. Grabstein einmeißeln 1aßt30 Im blauen

Über dem Fıngangsportal des Hau- Schild die weiße, mMit Herz und Kreuz
SC5S, in dem Jakob un! Hans Luther, der belegte Rose. Auf dem Helm zwıschen
Vater des Reformators, lebten, WAar das wel goldenen Flügeln eın wachsender
überkommene Emblem auf einem ste1l- Mönch mıt Heıligenschein, 1n der Rech-
ecINen Rundbogen mit der Inschrift ten einen Kranz mıt weißen un!
» J. 15306 angebracht.?? Da Hans L Kosen, in der Linken eın schwarzes
ther 1n Jjenem Jahr verstarb, kann dieses Buch haltend.%!
Wappen leider nıcht bezeugen, hätte In den » Alten und theologı1-

ebenfalls geführt. Umgekehrt ist auch schen Sachen auf das Jahr 1731« wiırd
kaum anzunehmen, dafß Jakob gleich eın Kupferbild erläutert, das dem Le-
nach dem lode seines Vaters eın sSer Nachricht VO: überlieferten Wap-
Wappen 1ın Stein hauen lıieß Hans Lu- pCH des Luthergeschlechts geben soll
thers Persönlichkeitsabzeichen, die in Die Erläuterungen stammen VO  - Jo-
einem ovalen Schild VO  -} einem Blätter- hann Martın Luther I1 (gest. 1756)
kranz umgebenen gekreuzten Schlägel Dessen Vater Johann Martın Luther
und Kısen, können nıcht als Wappen (gest. 1669) schrieb über die Abbildung
gesprochen werden. Es handelt sıch viel- »Antıqua Lutherorum insıgn1a, UuOTUMmM
mehr eın Berufsabzeichen; Luthers eti1am memiınıt Balthasar Men-

t1us „ ( und erneuerte damit dıie VOI-Vater WAar Ja bekanntlich Bergmann.“®
Martın Luthers Sohn, Prof. Dr. Paul blichene Umsschrift VO:  3 Johann Ernst

Luther, kurfürstlicher Leibarzt 1n Dres- Luther (gest. 1637), der be1 seiner An-
den, behält die Lutherrose als Haupt- gyabe L11UTLTL auf Mentz Bezug nehmen
bestandteil se1ines Famılıenwappens bei; kann, womıiıt WIr wieder be1 der frag-
die Helmzier zeıgt yeınen wachsenden lıchen Ursprungsquelle VO  3 1601 sind.®*

Da sıch dıie Exıistenz des Fabijan KEngel mıt erhobenen Flügeln, der in
seiner ausgestreckten Rechten einen 29 Stephan Kekule VO'  S Stradonitz, ber
Kranz mıiıt abfliegenden Bändern, 1n der das Wahlwappen Luthers. In Der deut-

sche Herold O17 134 (Anmer-
26 Daviıd Richter, 402 kung)
27 Krumhaar, Dr. Luther’s Vaterhaus in 30 Gtsch., ber das appen und den del

Mansteld, Aufl Eisleben 1859, 52 der Famillie des Retormators Dr Luther
Zitiert nach Knaake, Luther’s appen, (Teıl ID In Der deutsche Herold .

53 1875,
28 Luthers appen In Luther-Kalender tür 31 H) Zu Luthers appen In Der

das Jahr 19092, herausgb. VO! eorg deutsche Herold 1876, 43
Buchwald, Leipzig 1908, 57 (Verfas- 32 Fortgesetzte Sammlung VO: alten und
ser WITL:| ıcht genannt). theologischen Sachen auf das

Jahr 1/31,; 535
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ther VO  3 der Heede weder beweisen (,Orttes Gnaden CI Wehlter Römischer
noch eine verwandtschaftliche Bezıie- Kayser allen Zeıten Mehrer des
hung ZUur Famiılie des Reformators her- Reichs bekennen öftentlich mi1ıt die-
stellen läßt, MU!: Jakob Luther zufällig 5 C) Briefft und thun kund allermännıg-
mıt dem Wappen 1n Berührung gekom- lıch  « Es folgt ine kurze Begrün-
INCI1 se1ın und ıne möglıche Verwandt- dung der Auszeıichnung, danach die
schaft aNnNSCNOINIM haben Diesem Blasoni:erung des Wappens » Mıt Rah-
ZU »altväterlichen« Emblem Ü einen Schild VOIN grund desselben
denen Zeıichen entnahm Martın Luther bis die mıiıtte des Schilts ersche1-
die Rose und gestaltete s1e seinem nendt a1n welılsser der Silber-Farber
Merkzeichen Die Vermutung, der Spickhl darınnen 4a1n  AA rothe Rosen miıt
Retormator habe die halbe Armbrust ihren gelben Potzl das Obertheıiıl des
dabei 1n eın Kreuz verwandelt, wiırft Schilts ber Blaw der Lasur-Farbe ‚u34
Knaake auf, s1e ann als 386 Auch 80088 dieser Verleihung erfolgte
standslos zurückzuweisen.?? keine Erhebung 1n den Adelsstand, WwIıe

Jakob Luther mag ber auch lange, irrtumlich VO: einıgen Schriftstellern
nachdem sein berühmter Bruder mit e1- behauptet wiıird Denn nıcht jeder, der

Petschaft siegelte, jenes W appen eın Wappen besitzt, ist adelıg; WECNN-

gestaltet haben, das Mentz als ursprung- gleiıch umgekehrt ein Adelıger hne
liches ansah und einem Fabıan yzudıch- standesgemäßes Emblem undenkbar

bleibt.tete«, das 1 Luthergeschlecht
durch adelige Vorfahren aufzuwerten. Luthers theologisches Merkzeichen Ist
Für beide Möglıchkeıiten lassen sıch das Symbol der Evangelıschen Christen-
ebenso viele Beweise WIE Gegenbeweise heıt geblieben. Viıele Kirchengemeıin-
anführen. Wıe bekannt die Lutherrose den führen seine Rose 1m Amtssıegel.
wurde, zeıigt ıne 1570 wirklıch erfolgte urch die Veröffentlichungen des Lu-
Wappenverleihung. Kür seine Verdienste herischen Weltbundes ertährt S1e noch
als kaiserlicher Kammerrat 1n Speyer heute weltweıte Verbreıitung.
erhielt der mit dem Reformator VeLI- Denn: » Des Christenherz auf Rosen
wandte Matthıias Luther das Diplom: geht, wenn’s miıtten nterm Kreuze
» Wır Maxımıilıan der Ander VO:  . steht.«
33 Knaake, Luther’s appen, 54 34 Davıd Richter, 94
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SE ESCHLUS

Am September 1970 traf der Exekutivausschufß des Okumenischen Rates die
umstrittene Entscheidung, 19 Befreiungsorganısationen unterstutzen, die sich AUS

unterdrückten Rassengruppen gebildet hatten. Der Beschluß W ar vornehmlich
den weißen Rassısmus 1n Afrıka gerichtet. Die Entscheidung ware nıcht auf Wıiıder-
spruch gestoßen, WE 1LL1UI 185081 humanıtäre Hılte Menschen 1n Not, Flüchtlinge,
Verfolgte, Opfer un!: Unterdrückte ginge Unter den beteiligten Gruppen finden
sich aber solche, die 1n ihrem Freiheitskampf Gewaltanwendung nıcht ausschließen,
die 1so militanten Charakter haben.

Demgegenüber machten VOTLT allem Lutheraner geltend, poliıtische Organısationen
dürften nıcht mit kirchlichen itteln gefördert werden. hne verkennen, »daß

Christen geboten se1n kann, das echt des Nächsten notfalls auch mıt Gewalt
verteidigen der erkämpfen« (Beschluß der Generalsynode der KD VO:

Oktober 1970), betonten s1e, die Kırche als I1 würde ihrem Versöhnungs-
auftrag Nntireu werden, WE s1€e nıcht jede Ausübung VON Gewalt und deren theo-
logische Rechtfertigung ablehnte. In dieser Situation versucht Erwin Mülhaupt,
das Problem VO:  - Frieden und Gewalt aUus den Quellen der Reformation deuten.
ein Ergebnıis: Gewalt kommt bei Luther 11UT als »geistliıche Gewalt« 1m (Gegensatz
ZULX. eigentlichen, weltlichen Gewalt 1n Betracht. Es ist ıne Gewalt durch Wort,
KTreuZz, Leiden und Glauben, der Herrschaft vergleichbar, die 1m Dienen, nıcht 1m
Herrschen besteht.

Von Luthers Eheschließung 1525 ausgehend, hebt Rıchard Friedenthal die Bedeu-
tung des protestantischen Pfarrhauses 1n der deutschen Kulturgeschichte hervor.
Seine Nachkommen, betont CT, haben auf vielen Gebieten des geistigen Lebens
Bleibendes geleistet. Friedenthal welst nach, daß auch Gegner des Christentums,
die AUs Pfarrhäusern hervorgingen, Ww1e Jean Paul, Nietzsche der Gottfried Benn,
VO: Wesen ihres Vaterhauses geprägt blieben.

Viele (GGemeilnden führen die Lutherrose 1n ihrem Amtssiegel; der Lutherische
Weltbund verbreıtet ihr ild 1in seinen Veröftentlichungen. Daß dıe Lutherrose 1n der
protestantischen Christenheit symbolischen Rang einnımmt, rechtfertigt das Bemü-
hen Michael Freunds, ihrer Entstehungsgeschichte nachzugehen.

Schließlich: die Zeitschrift hat sich dem evangelisch-katholischen Gespräch
verpflichtet gefühlt. Der Aufsatz des Ratsvorsitzenden der KD und bayerischen
Landesbischofs ermann Dietzfelbinger, ıne überarbeitete Wiedergabe seines Vor-

VOL der Generalsynode der KD 1970, greift diese "Iradıtion auf. Unter
den Motiven, die einer Annäherung der Kontessionen und einer Überwindung
rüherer Streitfragen beigetragen haben, weıist Dietzfelbinger auch auf die posiıtıve
Beurteilung hın, dıie der Reformator Martın Luther heute 1mM Katholizismus findet.
Die ede Kardinal Willebrands auf der Tagung des Lutherischen Weltbundes 1070
1n Evıan hat 1es erneut deutlich gemacht. Ht.
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UÜUN DIE FO  "TION

Von Gottfried Seebaß

tejemand ine beispielhafte Studıieüber die bösen Folgen konfessioneller
Voreingenommenheit bei der Beantwortung historischer Fragen schreiben
und bäte mich ı88  3 Materı1al Q würde ohne zöogern das ema
» Dürer und dıe Reformation« eCNNEenN. Wer sich mıiıt ıhm befassen will, fühlt
sich angesichts der alteren Literatur auf ein Schlachtfeld versetzt, auf dem
allenthalben die I rümmer eines sınnlosen, aber dementsprechend heftig g-
ührten Kampfes herumliegen. ber fünfzig anre, VO Kulturkampf Ende
des vorigen Jahrhunderts DIs AA DürerjJubiläum 1 Jahre 1928 und noch
darüber hinaus, dauerte der Streit darüber, welche Konfession den großen
Nürnberger Meıster, den deutschen Apelles brecht Dürer miıt echt für
sich beanspruchen uTIe Und noch heute stehen sich den Standardlexika
der beiden großen Konfessionen unversöhnt die Behauptungen gegenüber,
Dürer habe sıch ZUT Retformation bekannt un se1 als treuer Katholik
gestorben.

Nun lassen aber die Veröffentlichungen unNnserem ema C1I-

kennen, daß der alte Streit kaum wiıieder auileben wird. Deswegen VeI-
zıchte ich darauf, hier ine Schilderung der Irüheren, meist recht unerifreu-
liıchen Auseinandersetzungen geben. werde aber die Gründe darlegen,
die me1ines Erachtens dem erwähnten Streit beigetragen haben, da sich

ihnen Vorhaben und Grenzen dieses Vortrages klären lassen.

Der Grund für den Streit scheint darın lıegen, daß mıiıt der Frage nach
Dürers Stellung ZUrTr Reformation immer schon drei Voraussetzungen VeOI-
bunden je@ die bei der Deutung der Quellen in talsche Rıchtungen
ührten.

Erstens verglıch 1192  - Dürer allzuschnell mıiıt Martin Luther. er
hat Ende seines Lebens zurückblickend seine Entwicklung ZU Re-
formator gleichsam in einen Punkt, ine entscheidende en InNnmen-
SCzogen Ich meıine seline FEntdeckung 1m "Iurmzimmer des Augustinerklosters

Wittenberg, daß die Gerechtigkeit Gottes 1n der Heiligen Schrift nıcht
ene sel, mit der uns Gott beurteilt, sondern dıe, mit der uns gerecht macht
Dementsprechend suchte INnan auch Leben und künstlerischem Schaffen
Dürers nach einem vergleichbaren Wendepunkt. Natürlich fand Ina  3 ıhn



auch, jedenfalls auf protestantischer Seıte, und ZW ar gerade das Jahr
L als Dürer mit den chriften Luthers immer vertrauter wurde. Andrer-

se1ts konnten katholische Forscher derartıges nicht feststellen und Jeugneten
Dürers Wendung ZUr Reformation. Beidemale wurde übersehen, daß iNnan

urchaus mıit der Möglichkeit rechnen muß, daß Dürer ohne jeden erkenn-
baren Bruch VO  — seiner relıg1ösen 'Iradıtıon ZUTC Reformatıon weiterschreıten
konnte. 1ıcht NUL, darüber arheı bekommen, sondern auch
Dürers spatere tellung verstehen, mussen WIr uns als dıe Frage
stellen: Welche Motive üuhrten Dürer 1n dıe reformatorische Bewegung”?

Zweıtens SETZFEe 11a  3 VO  - heute AaUuSs zurückblickend allzuschnell die eIiOr-
matıion mit der paltung des Abendlandes in ZzZwel große konfessionelle
Lager ine1ins. Nur konnte der alschen Frage kommen, ob Dürer
katholisch ge  S  en oder evangelisch geworden sel. alsch 1st diese Frage,
weıl die Herausbildung der Konfessionen gerade erst begonnen hatte, als
Dürer starb. Und Wl noch ein langer Weg, bis E1 Seiten sich VOIl-

einanderabstoßend wußten, W as katholisch, W as evangelısch genannt werden
konnte. Be1 Dürers 'Tod W ar ine endgültige Scheidung der Christenheıit in
Konfessionen jedenfalls noch iıcht erfolgt. Aus diesem Grund ISt auch er
konfessioneller Streit Dürer fehl alz Freilich ware ebenso Ca

SINNIE, wollte Inan ıh: als überkonftfessionell oder Sal kontessionslos 1m
heutigen Sınn dieser Worte ezeichnen. egriffe können erst iner
Zeıit gebraucht werden, 1n der klar geschiedene Kontessionen gibt. Dürer
Ikönnte allenfalls als vorkonfessionell bezeichnet werden. ber damıt ware
wenig CN., Man annn freilich andrerseıts nıicht leugnen, daß be-
reits Lebzeıiten Dürers eutliche Anzeıichen der kommenden paltung
gab Sie zeigten sıch klarsten 1n dem völlıg veränderten gottesdienstlich-
1r  em en der Stadt und 1n der Übernahme des Kirchenregimentes
durch den Rat in Nürnberg. Und darum ann die alte Frage nach dem
katholischen oder evangelischen Dürer icht einfach übergangen werden.
S1ie stellt sich sachlich richtiger in uNseTrer zweıten Frage: Wıe tellte sich
Dürer ZULI werdenden evangelıschen Kırche 1n Nürnberg?

Drıiıttens un dieser un hängt mit dem zweıten CN II
wurde allzuschnell vVETSESSCH, welche Fülle relig1öser und geistiger Rıchtun-
gCHh CS gerade 1n den ersten Jahren der Reformation noch gab uma. einer

großen ta w1e Nürnberg konnte Dürer Vertreter er Gruppen ken-
nenlernen. Da die Vertfechter des alten aubens, VOor em die
Mönche und Nonnen. S1e hatten sicher gerade be1 alteren jledern patrızı-
scher Familien mehr Sympathıen, als NSCTEC Quellen erkennen lassen. ahl-
reich die nhänger des Humanısmus. nen ging nıiıcht SP1tZ-
ge theologische Lehren S1ie wollten VO  3 der kirchlicher Gebote



und TZeremonıien zurück ZuUu einfachen Christentum der Urkirche
rechten en WwWAaren s1e interesslert. Die Vorbilder aIiur boten iıhnen nıcht
1L1UTLT die Vıten der Heılıgen, sondern auch dıe der heidnischen Philosophen.
aher verbanden s1e die Lebensweisheit des Altertums fast untrennbar mit
der 1m Evangelıum geforderten Nächstenliebe Begeıistert hatten S1e —

nächst Luther als iıhren Mann begrüßt. ber dıe alteren Humanısten wandten
siıch enttäuscht VO  - der Reformation ab, als das infache olk lautstark und
nıcht selten tumultartıg Neuerungen verlangte. DIe Irennung wurde be-
siegelt, als Luther mit Lrasmus, dem König der Humanısten, einen liıterarı-
schen Streit über die Frage des freien ıllens austrug. Die jJüngeren Huma-
nısten blieben ZW ar weıthın der Reformation Creu, aber auch s1e stimmten
nicht 1n en Stücken mıiıt Luther überein. Ihr Streben, dıe qchristliche Tre
eintach und der Vernunfift gemäß vOorzutragen, führte Auseinanderset-
ZUNSCH das en iıne symbolische Gedächtnisfeier die 1n
Christus geschehene rlösung WAar ihnen erträglicher, als die VO  e Luther
verteidigte wirkliche Gegenwart Christ1. Gerade damıt fanden S1€ Zustim-
INUNS 1m einfachen Volk, daß dieser Frage allgemeın mehr auf seıten
des Schweizers Zwinglı als auf der Luthers stand Be1 einer anderen Gruppe,
den Spiırıtualıisten, War dıie Enttäuschung ber dıe ausbleibende sittlıche Eir-
NCUCTUNS des alltäglichen Lebens groß, daß s1e der Wırkung er
außeren ittel zweitelten. S1e überzeugt, daß LLULTI unmittelbares
iırken des eılıgen Geistes 1m Menschen ine en in dessem en
hervorrufen könne. Gegen das Wort der Schrift etzten S1e das innere Wort
Die Sakramente ehnten s1e SCHNAUSO ab wWwI1Ee jede sichtbare iırche S1e lebten
keiner Richtung dauernd verpflichtet als einzelne un ıideten höchstens
hıin und wıeder kleine lose (Gemeinschaften. In den untersten reisen der
tas un der ländlichen Bevölkerung VOT ihren 'Ioren züundete VOL em
Luthers Tre VO  $ der christlichen Freiheit. Sie verband siıch miıt dem be-
rechtigten Wunsch, ine gerechtere Verteilung der Abgaben un Lasten
herbeizuführen Eirst der Bauernkrieg des Jahres DE Z brachte die Klärung.
Denn er wandte siıch eindeut1g die Glei  setzung von christ-
ıcher und weltlicher Freiheit durch die Bauern. S0 verschiedene Gruppen
lebten, keineswegs eutlich und klar unterschieden oder geschieden, gedulde
oder ekämpf{ft, often oder verborgen den Mauern der ta ast möchte
INan SCH, daflß sich ine simple Alternative zwiıischen katholisch und CVANSC-
isch be1 dieser Lage der Dıinge überhaupt nıcht tellte

Aus dıiıesem rund genugt nicht, Dürers Haltung SA OIT1IzIlellen, VO

lutherischer Theologie gepragten Kirche Nürnbergs 1n den 1C] nehmen.
Man muß versuchen, seinen Standpunkt SCNAUCI auszumachen. Wır tellen
daher NSCTEC drıtte Frage: Wıe stand Dürer den verschiedenen
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tungen, die nach der Eiınführung der Reformatıon 1n Nürnberg weıterhin
in der Stadt waren”

Die beiden etzten Fragen nehmen absıchtlich dıe Verhältnisse 1mM damalı-
SCH Nürnberg 1n den Blick Das hat selinen TUN! nıcht in einem beschau-
ıchen Lokalpatriıotismus. Dıie Konzentration auf Nürnberg ist vielmehr be-
rechtigt, weıl Dürer seine Heimatstadt nach der nıederländischen Reıise,
also se1it 52 15 ıcht mehr für längere Zeeit verlassen hat. Alle achrıichten,
dıe über dıie Reformatıon und ihre verschiedenen Parteien erhielt,
mußten er VO  a iıhm in Zusammenhang mit deren Vertretern Nürnberg
gebracht werden. Keineswegs 1st das ein Nachteil! Denn Nürnberg Wr da-
mals 1in iıner Weıse weltoffen, Ww1e WIr uns dank jener I1 romantısıeren-
der Beschaulichkeıit, dıe Uu1ls das I Jahrhundert verpaßt hat, kaum mehr
vorstellen können. Nur WE geklärt ist, w1e Dürer den verschiedenen
Kräften 1n der Reformation seliner Vaterstadt stand, kann INnan über sein
Verhältnis Z Reformatıon etwaAas SCHL.

Der zweıte rund für den Streit Dürers tellung ZULFX Reformatıion
lag ohl 1n der Art der Quellen, Es gibt LLULE wen1g schrıftliches Materıal,
das für diese Frage ergiebig 1St. Was lag also näher, qals das umfangreiche
künstlerische erk Dürers mitheranzuzıehen, zumal darın dıe relig1ösen
TIThemen etark vertreten 11. Es zeıgte sich allerdings Dald, daß inNna  w

sich auch ber dıe Deutung der Bilder ıcht einıgen konnte Denn el
wurde immer vorausgesetZzt, W d5S5 111a bereıits AUsS$s anderen, eben chrıftlichen
Quellen wußte. Der Historiker wırd darum gut Cu.: sıch auf diese be-
chränken Das 1St reilich nıicht unproblematisch. Denn erst se1it den Jahren

5009/ en sıch Dürers schriftlichem Nachlaß Äußerungen, die WIr DA

Beantwortung der VO  e u1ls gestellten Fragen verwenden können. Zu dieser
Zeıt aber W ar Dürer ein Mann VO  3 vierz1g Jahren, dessen persönlıche Ent-
wicklung abgeschlossen DEWESECH se1in dürtfte. Hınter ihm lagen die ander-
jahre den Suüudwesten des deutschen Reiches Hınter ihm lagen die Reisen
nach talıen mi1t iıhren entscheidenden Eıintflüssen. Er 1st damals anerkannter
eister seiner Kunst autf vielen Gebieten. Er ebt 1mM Kre1is der geistig
und politisch führenden Männer ürnbergs. Der lange Weg dahin bleibt
also VO  3 uns unbeachtet. Wır können, WwWeNnNn WITr u1ls auf die schriftlichen
Zeugnisse beschränken, keine ntwıcklung der Person Dürers nachzeichnen.
Daher wırd manchem dıe eschränkung auf diese Quellen und das Daiceites
lassen der Bilder als bedauerliche Engführung vorkommen. alte S1E
dennoch be1 uUuNSeEeTECIIN ema für riıchtig, unnutzen Streit vermeıden.
ber ist damıt 1ne eutlı! Girenze aller folgenden Ausführungen
bezeichnet, miıt denen ich ine Antwort auf die gestellten Fragen versuchen
möchte
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Unsere _S Frage nthıelt bereits dıe Behauptung, Dürer se1 ZULI reforma-
torischen Parte1 gestoßen. Ehe WIT nach seinen otıyven dafür fragen, gilt C5,
wenıgstens kurz, diese Behauptung begründen.

Es kann VO  - keiner Seite bestritten werden, daß Düurer bis Ende des Jahres
1523 eindeutig innerhalb der reformatorischen Bewegung steht Er nımmt
teil der damals allgemeinen Begeıisterung für Luther und dıe AC] der
Retformatıion. Daran andert pal nıchts, daß weıterhın 1n den kFormen her-
kömmlıicher Frömmigkeıt eht. Der Mensch bewegt sich normalerweise auch
dann noch in überlieferten kormen unı Rıten, WE deren Sınn und Be-
rechtigung nıcht mehr versteht und s1e ihm nnerlich TEM: geworden sind.

Jedenfalls ebt Dürer se1it 1n Nürnberg 1im Kreis derjenıgen Ratsherrn,
die sich nach dem Wıttenberger Theologieprofessor » Martiınianer« CIIHICH.:

S1e versammeln sich gewöhnlı 1 Kloster des Ordens, dem auch Luther
angehörte, der Augustinereremiten. Dieses Kloster W al Quelle und Zentrum
der reformatorischen Te in Nürnberg Hıer wurden dıe Schriften Luthers
VO  3 Anfang fleißig gelesen und diskutiert. Von hier A4dUus wurden s1e weIiter-
verbreiıtet. Auch Dürer ammelt die chriften des Wittenberger Öönches
Daß s1e auch lıest, beweist seine Bıtte Luthers Freunde 1ın Wıttenberg,
iNnan möge für Übersetzungen bestimmter lateinischer Schriften SOTSCI. Denn
Dürer WAar seiner Freundschaft mit den berühmtesten Humanıisten der

dieser Sprache nıcht mächtig.
Auch über die Nürnberger Stadtmauern hinaus sehen WIr ihn nach en

Seiten mit Gleichgesinnten verbunden. Aus Wittenberg werden iıhm VO  $

Karlstadt reformatorische chrıften geschickt un gew1ıdmet. uch VO säch-
sischen Hof erreichen ihn Luthers I raktate. Als der Kurfürst Friedrich der
Weıise 1523 Zu el  stag nach Nürnberg kommt, hält in Dürer 1n dem
bekannten Kupferstich test. Unter das Bıld einer seiner humanıistischen
FEFreunde einen lateinischen Vers, der deutlich darauf Bezug nımmt, daß der
Kurfürst der iırmherr Luthers und der Reformatıion geworden W äal. Schon
früher hatte Dürer celbst den Fürsten gebeten, er eschützen.

Im Jahr x begleıitet Dürer seinen Freund Wıillibald ırckheimer auf ıne
Reise 1ın die Schweiz. Zweıtellos hat ıh Pirckheimer bei dieser Gelegenheıt
miıt den Schweizer Humanıiısten bekannt gemacht. Vielleicht traf Dürer ın
Zürich o miıt Zwinglı selbst ININECN, der damals bereits entschiıieden
für Luthers Sache eintrat. Pirckheimer bezeichnete Dürer weniıg spater SC  —_
dezu als Zwinglıianer. Noch 52 erhielt der Nürnberger eister VO Propst
des Zürcher Domsestiftes 1ne Zwingli-Schri geschenkt. Und 1n seinem ank-
schreiben vergaß Dürer nıicht, auch Zwainglı grussen lassen.
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Auf der nıederländischen Reise I520—21I en WIr Dürer besonders in
Antwerpen 1 Verkehr mIiıt jenen Männern, dıe bereits en für Luther
Parte1 ergriffen. Die damals geschlossenen Freundschaften rissen nıcht ab
Eın spaterer TIE des Antwerpener Ratsschreibers Grapheus ze1ıgt, daß
Dürer für einen vertrauten, dem Evangelıum treu ergebenen Mann halt

Man Ikann also eindeutig feststellen, auf velcher Seite Dürer damals steht
Freilich en WIr bıisher LLUFE kurze, vereinzelte Hınweise zusammengestellt,
dıe mehr vermutfen als oreifen lassen. Von den Motiven, die Dürer 1Ns V all-

geliısche Lager führten, lassen sS1e nıchts erkennen.
Miıt der Frage nach ıhnen mussen WITr uns jenen 'TLext wenden, der der

längste und inhaltsreichste iSst, den WIr VO Düurer Z ema Reformatıon
besitzen. meıline die age Luther 1M Tagebuch der niederländischen
Reise. Neuerdings hat INnan versucht, die Echtheit dieses Stückes bestreiten.
Doch scheinen mMIr dıe e1 angeführten Argumente bisher nıcht ausreichend.
Wır greifen er ohne edenken 7ADBE Beantwortung UÜ1SCTO6T Frage auch die
» Lutherklage« auf Meınes Erachtens lassen siıch 1n ihr eutlıch Wwel Motive
erkennen, die Düurer die Seite Luthers brachten

Zunächst das Luther ist der Vertreter des heıilıgen Evangelıums, des
wahren christlichen Glaubens Er ist ein Nachfolger Christi, der dessen Te
auch ebt Der Inhalt des Evangelıums ist VOTL em die Freiheit eines Chr1-
stenmenschen. Am Gegner, dem unchristlichen Papsttum, wırd getadelt, daß

mıt alschen Menschenlehren und einer VO  3 Geboten den Menschen
in Angst hat, be1 ihrer Übertretung sündıgen, obwohl darın VOL

Gott Sar keine un: lıegt. Eın rechter Christ muß darum dıe Gebote (sottes
VO  — denen der ırche unterscheiden lernen. Nur dann kann DE ein gottgefälli-
CS en führen. Diese Unterscheidung hat Luther vollzogen. Damıt ist das
(jew1issen des Menschen VO  . unerträglicher Furcht efreit worden.

Diıeses Motiv aßt sich müuhelos AaUuSs Dürers Entwicklung verstehen. Schon
die frühen Gedichte der Jahre 509/10 zeiıgen be1i Dürer das starke Verlangen
nach dem ewıgen Heıl, das für die spätmittelalterliche Frömmigkeıt cha-
rakteristisch ist. Dürer 1sSt mi1t dem Versuch, ein wirklich christliches Leben

führen, TnNst DEWESECN. Darın unterschied sıch VO  w vielen Humanısten,
deren Lebensregeln übernahm. Immer wıieder treften WIr in seinen Versen
auf 1ne Angst VOL dem Iod, die sich nicht dUus der Furcht VOT dem Ende des
leiblichen Lebens erklärt. Der 'Iod nımmt die Möglıchkeıt, ein besseres en

beginnen. Das allein aber7 VOT (SOtt Darum mahnt
Nur WEeNN du hienieden fürchtest Gott,
Entrinnest du dem ew’gen 'Iod
Darum heb’ nach Christo leben,
Der kann dir ewı1ges en geben.



Das Zeeıitliche beachte nıcht,
Nur nach dem Künftigen dich richt”
Und saume nıcht, Na werben,
Als ollt’st du jede Stunde sterben.
Spar deine Besserung nicht auf!

Es 1st darum bei Dürer nıicht 1LLUL 1ne Redensart WE mehrfach den
Wunsch außert: Wollte Gott, iıch könnte ein rechtes Lebens führen! Das Be-
wußtseın, immer wıieder 9 konnte Dürer nıcht w1e viele seiner
Zeıtgenossen mıiıt immer häufigeren Meßfeiern beruhigen. Er suchte
dern Irost. Das trieb ihn 1n dıe Predigten, die der Generalvikar des Augusti-
nerordens, Johann VO  . Staupitz, Luthers Beichtvater, E Herbst 1512 und
noch einmal Wınter 1516/17 1n Nürnberg elt Hıer konnte Dürer das
Gesuchte finden Staupitz predigte: Der ens INaS tausend oder hundert-
ausend Suüunden Vo  Tra haben Wenn LUr dem Brunnen göttlicher
Barmherzigkeit gelaufen kommt, 111 ıhm Gott jedesmal entgegenlaufen
und ih: als seinen Sohn annehmen. Deswegen gehört Dürer selbstverständ-
lıch den Männern, die sich zunächst als » Staupıtzianer« versammeln. Später
aber CNNECeN s1e sich » Martınilaner«. Denn er führt weıter, W as Staupitz
begonnen hat. Es 1st also3 der große Strei  eologe, der Düuürer Luther
beeindruckte, CS 1st der Seelsorger des Volkes, dem Luther miıt seinen kur-
ZC11 eutschen Schriften cschr schnell wurde. Das beweılst Dürerbrief
Georg Spalatın, den ofkaplan Friedrichs des Weısen, in dem hiıeß, wolle
uther, Wenn O1 mit ıhm zusammentreffe, mi1tel porträtieren un in Kup-
fer stechen einem langen Andenken den christlichen Mann, der ıhm a4us

großen Ängsten geholfen habe Die Befreiung des (sew1lssens VO  j Suüunden-
furcht 1st zweıtellos eines der Motive, das Dürer der Retformation be-
grüßte

Z/u diesem trıtt das zweiıte: Dürer übte S der Kırche seiner Zeıit
Auch das spricht siıch deutlich 1n der Lutherklage AdUus. Eın charter Angriff
auf das Bettelmönchtum lıegt den Worten, daß inan VO  — müßiggehendem
'olk se1nes WEe11)es un: Blutes beraubt werde. Statt Bettelmönche
üttern sSo. iNan lieber wirklichen Bettlern und Kranken heltfen Dürer tadelt
die Geldgier des päpstlichen Olies Papst, Pfaften un:! Mönche sind über-
haupt diejenigen, dıe die wahren Propheten Gottes Nezeıt verfolgten. Dürer
denkt ftenbar die rund hundert Jahre zurückliegenden Prozesse
Wıclıf un: Huß, vielleicht auch den fAorentinıschen Bußprediger Savona-
rola. Z ihnen gehört 1U auch Luther, VO  3 dessen Ermordung Dürer damals
überzeugt Wal. Nur mit Bestechungsgeldern ann dem Papst gelungen
se1IN, Luther beseitigen. Das Papsttum, darın gipfelt Dürers Krıtıik, ist die
Hölle selbst Wıe ist eine derart scharfe Krıtik der iırche möglıch, 1n der



Dürer doch selbst noch Die Antwort ist eintach Dürer unterscheidet
streng zwıschen der Kıirche Christ1 und der römıschen Kirche. Die iırche
Christi hat iıhre Glieder unsichtbar verborgen un en Völkern Ihre An-
hänger {finden sıch War auch 1n der römiıschen Kirche, aber ebenso 1n der
griechischen, Ja selbst un Indern un: Russen. Diese wahren nhänger
Chriıst1 mussen erst noch durch einen geistbegabten Mann gesammelt werden.

Auch dıe Kırchenkritik können WIr be1 Dürer zurückverfolgen. Man hat
zweiıtellos mi1it echt darauf hingewiesen, daß gerade 1n der Kırche Nürn-
bergs die Miı®ßstände Sal nıcht groß CN, W 1e€e inan das in protestantischen
Kreıisen SCIN annımmt. ber 1124n darf nıcht VETITSCSSCH, daß 1LLUL der Für-
OI! des Rates danken WAal, WE hiıer besser als anderswo aussah. Und
S allzZ ehlten dıie Miıßstände, die VOT em die Humanısten geißelten, auch
1n Nürnberg nıcht Dürer kannte die Vorwürte, die die römische Kirche
1 Umlau$ Aaus dem Narrensch1 Sebastian Brants 11UL allzugut: dıe
Dummbeit und Sıttenlosigkeit der Mönche und Priester, die Auswüchse des
Heıilıgenkultes un: des Ablaßwesens. Er hatte das Buch Brants 1491 selbst
iıllustrieren helten Auch die Freundschaft mit Pirckheimer mußte die Kır-
enkrit1i be1 Dürer verstärken. Pirckheimer gehörte den Humanısten,
dıie 1ın den önchen, VOTLT allem den Dominıikanern, heimtückiısche dumme
Volksbetrüger sahen. Das zeigte siıch ım Dunkelmännerstreit, als der erühmte
Humanıist Johannes Reuchlin die Verbrennung hebräischer uüucher 1im
Namen der Wıssens  aft protestierte. Dürers Nürnberger Freunde standen
alle auf selten EeEuU!  1Ns Als 1ne Neuauflage dieses Streites verstand i1an

spater 520 Ecks orgehen Luther. pengler und Piırckheimer fraten
damals für Luther 1n die Schranken und wurden eshalb Von mit Luther
II un die Drohung des Bannes gestellt. iırckheimer hat spater
sicher mi1ıt Recht behauptet, Dürer habe wI1Ie gehofft, dıe römi1s  e Bübere1
und dıe Betrügere1 der Mönche und Pfaffen SO durch Luther gebessert
werden. ber erwähnte damıt eben 1Ur jenes Motiv, das ıhn selbst für
Luther eingenommen hatte Es fehlte bei Pirckheimer jenes erste Motiv, das
WI1r vorhın bei Dürer feststellten. Darın na der Grund dafür lıegen, daß
Dürer Pirckheimer be1 dessen Abkehr VO  3 der Reformation nıcht folgte.

Wır haben damıt dıe beiden Motive kennengelernt, die Dürer für Luther
und dıe Retformation einnahmen. Es sind keineswegs Motive, die sich bei ihm
allein finden Er teilt s1e vielmehr mıiıt der großen ehnrne1l seiner Zeıtgenos-
STG Aber während sıch be1 einer aNzZCH e1 VO ihnen 1Ur das ine oder
andere Moaotiv finden läßt, ist für ein Verständnis Dürers gerade die unlösliche
Verbindung beider wichtig. Die Erziehung 1n einem trommen Elternhaus

dem Bewußtsein, für se1in Leben VOT (soft Rechenschaft ablegen
mussen, 1e0 Dürer nach dem ewıgen eıl fragen. Se1in treben nach Wıssen-
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cchaft und Bıldung, se1in Verkehr mıiıt den Humanısten verstärkte iıne Trıt1
der irche, die sich nach deren Erneuerung sehnte. Und beides schien

Dürer die Tre Luthers bringen. Es 1e reıilich abzuwarten, ob Dürer
auıch bereit WAar, die Folgen diıeser ehre, die sıch über UZ oder lang eiIn-
stellen mußten, anzuerkennen. Damıt wenden WIr unls der Antwort auf 1ISCTIC

zweiıte Frage

{I11

Wıe tellte sıch Dürer ZUL werdenden evangelıischen Kırche 1n Nürnberg?
Zweifellos gab se1t U in en chichten der Reichsstadt Nürnberg

ıne ständıg wachsende ahl VO  3 Menschen, die VO  3 Luthers Schriften
getroffen für die Reformation Parte1 ergriffen. Schon 522 besetzte der Rat
die wichtigsten Predigtstätten der miıt Männern, die ZWAar nıcht unmıt-
elbare Schüler des Wıttenberger Protessors1, aber enno dafür SOIS-
COLL daß seline Gedanken und seine Theologıie 1n der bestimmend
den Damit WAar die Rıichtung eindeutig vorgezeichnet, TUN! ıne
Vorentscheidung gefallen. Man könnte er schon hıer die Ansätze einer
eigenen evangelıschen ırche csehen. iIm Sınn aber kannn INan davon
ohl doch erst 1n dem Augenblick sprechen, in dem sich das ITen
der ta 1im 5Sinn der Tre anderte und dıie damıt verbundenen recht-
1ıchen Konsequenzen BCEZOBCNHN wurden.

Erste Versuche dazu gab schon Frühjahr 524 amals begann iInan
ın den Pfarrkirchen die laufen in deutscher Sprache In der Kar-
woche schaftte INan nıcht 1Ur die Ohrenbei  te; sondern auch eine große
Zahl überlieferter, volkstümlicher Zeremonıien ab ıne grundlegende Wand-
lung aber vollzog sich STISt als sich die Pröpste Anfang Junı 524 in neunzehn
Artıkeln über die Grundzüge einer Kırchenordnung einıgten und
gleichzelitig ine eIiorm des Gottesdienstes vornahmen. 1e damals geschaffe-
NCNn UOrdnungen behielten wesentlichen unverändert ıhre Gültigkeit bis

Dürers 'Iod und noch einige Jahre darüberhinaus. Zwar anderte sich
außeren Ablauf des sonntäglichen Gottesdienstes HLE wenıg. AÄAus diesem
Grund betont Ina  e heute gEeErnN den konservatıven Charakter der amalıgen
Änderungen. ber das 1St doch ein recht oberflächliches Urteil Schon die
Austeilung des Abendmahles unter eiden Gestalten Wr für jene, die Sakra-
nfe hoch bewertende Zeıt eine schwerwiegende Änderung. Noch tiefer
orift die Abschaffung der großen ahl stiller Messen, dıe ständig VOL den
Nebenaltären in den Pfarrkirchen gehalten wurden. Damıt enttielen gleich-
zeıtig die Gedächtnismessen für Verstorbene. Be1 Taufe, Eheschließung un
Beerdigung entschied Inan sich für 8aNz schlichte außere Formen. Vor em



beseitigte dıe Fülle der geweihten Materıialıen: Kräuter, Wachs, Öl, Ker-
ZC11 un weıter. Es fanden VO  3 HLE  —$ keine Prozessionen und Umzüge
mehr Marıen- und Heiligenverehrung trat völlıg 1n den Hintergrund.
Wenn iNan siıch daran erinnert, w1e sehr der ensch gerade auf dem Gebiet
VO:  - Religion und Glauben den vertrauten, überlieferten Zeremonien
hängt, kann inan vielleicht IN  -$ W as sich damals 1n Nürnberg vollzog

Unter den Ttıikelin der Pröpste efanden sich auch ZzweIl, dıe praktisch die
vollständıge Unabhängigkeit der Propsteien VO Bamberger Bischotf Oraus-

efzten Doch hätte auch ohne diese Artıkel auf rund der übrıgen nde-
rungen auf jeden Fall JA Auseinandersetzung mit dem Bischof kommen
mussen. Denn theoretisch W ar der Bischof immer noch der kirchliche Herr-
scher der Stadt. Selbst der Nürnberger Rat verlangte zunächst AUS$S politischen
Rücksichten VO  - den Pröpsten die Zurücknahme ihrer Änderungen. Er gng
aber nicht S1e VOTL, als S1€e dieses Ansınnen zurückwiıesen. Allerdings 1eß
NU:  > der Prozeß VOTLT dem Bamberger Bischot nıicht auf sich warten. Als die
Pröpste auch ihm gegenüber standhaft blieben, wurde ber s1e dıe X KOM-
munıkatıon verhängt. In Nürnberg aber hatte S1€e keinerle1 Wiırkung. Der
Rat 1e0 Pröpste und Prediger 1mM Amt. Schon damıt Grunde die
Brücken für eine Rückkehr abgebrochen und die entscheidenden Schritte
an.

iıcher hat Dürer, der 1mMm Nürnberger Rat iıneIe1 Freunde
hatte, die Ereijgnisse miıt groher Auftmerksamkeıt verfolgt. ber W ar nıcht
1Ur distanzıierter Beobachter. Es kann keinen Z weitel darüber geben, daß

das orgehen der Pröpste begrüßt und richtig gefunden hat. Das beweist
ine Äußerung 1m T1IEe den englıschen Hofastronomen Kratzer. Dieser
hatte Dürer geschrieben, freue sich, daß Nürnberg NUu  ; ıne evangelısche
Stadt geworden s@e1, Und Dürer ntwortet: Des christliıchen Glaubens
mussen WIr 1n ma und Geftfahr stehen. Denn inan schmäht uns, el
uns Ketzer. ber Gott verleihe uns seine na und stärke uns 1n seinem
Wort. Denn WIr mussen Gott mehr gehorsam eın als den Menschen So IsSt
besser, Leib und Gut geht verloren, als daß Gott NSsSCIC Leiber und eelen
1n das höllische Feuer versenkt. Dürer schließt sich also miıt der
Bürgerschaft seiner StadtII Er nımmt dıie Vorwürfe auf sıch, dıe
pCNHn der AÄnderungen der Pröpste 1m altgläubigen ager rhoben wurden.
Nur WEeNn 1119  — Bedeutung und Gewicht dieser AÄnderungen richtig e1InN-
schätzt, egreıft inan den vollen Inhalt der weniıgen Worte Dürers: Er be-
kannte sich mit ihnen den praktischen Konsequenzen, denen die CVanN-

gelische Predigt 1n Nürnberg bıs Zu Ende des Jahres 524 geführt hatte
ber nıicht NUr das! Dürer fuhr in seinem Brief Kratzer fort Darum

mache unls Gott beständıg 1m Guten und erleuchte NSCIMH Wiıderpart, die
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armMmen, elenden, linden Leute, auf daß s1e nıcht 1n ihrem Irrsal verderben.
Diese AÄußerung meıint weniger die Gegner außerhalb als die innerhalb der
Stadtmauern. Miıt den aImMen, elenden, blinden Leuten siınd nach dem dama-
lıgen Sprachgebrauch in Nürnberg die önche und Nonnen gemeınt. Ihre
Klöster immer noch dem Ansturm des Neuen und boten den An-
hängern des Alten Schutz. kür Dürer sınd s1e alle 1mM Irrtum befangen. ber

o  € dafß sS1€e davon lassen und auch der Reformation zustimmen. Dıiese
Hoffnung erfüllte sıch allerdings LLUTL teilweıse. Die Menge der önche und
Nonnen 1€| iıhren en tTreu. Es Ikam heftigen Angriffen der Kloster-
prediger dıe städtischen Prädikanten un: umgekehrt. In die Kloster-
konvente celbst kam nruhe, WEeNnNn eın Miıtglıed evangelisch wurde un den
Austritt wünschte. So ents sıch der Nürnberger Rat 1mM Frühjahr 525y
miıt einer großen Diısputation den Streit 1n der beenden, den kirch-
ıchen Frieden un die Einheit wıederherzustellen. ang März wurde
mehreren Tagen uf dem Rathaus 1n Gegenwart des CHNSCICH und weıteren
Kates, dem auch Dürer gehörte, über ZWO Artikel gesprochen. Sie ent-
hielten dıe wichtigsten Streitpunkte, denen VO evangelischer Seıite Os1an-
der, VO  3 katholis:  el der Barfüßerprediger LinhartnerStellung nahm. Wıe

erwarten WAar, endete das Gespräch mit einem S1ieg der evangelıschen Par-
tel Zu ihr bekannte sıch 1U  — auch eutlich und often der Rat Die AÄnderun-
gCHh des Vorjahres wurden für alle Kırchen der verbindlich Die alte
Meßordnung und Predigten der Öönche wurden verboten. Es tolgte die
offizielle Aufhebung der Heiligenfeiertage. Dıie Ausnahmestellung der (Geist-
lichen fiel WCSB. Auch S1€e mußten Steuern zahlen und Bürger werden. Damıt
Wr dıie Irennung der ta: VO  —3 der alten iırche endgültiıg geworden und
die Konfessionalisierung eingeleıtet. Der Rat hatte die Verwaltung des g..
samten Kırchenwesens übernommen. er Bamberg noch Rom hatten
künftig 1n Nürnberg WwWwWas SapcCnN.

Wır erwähnten bereits, daß Dürer als Genannter des Rates vielleicht das
Religionsgespräch selbst mıiıt angehört hat. Daß auf der Seite der EVaANLC-
lischen Prediger stand, ann nach seliner AÄußerung VO Vorjahr unmöglıich
bezweifelt werden. Wıe aber dachte über die grundsätzlichen Folgerungen,
die der Rat AdUus$s dem Religionsgespräch zog? Wıe stand SA Übernahme des
Kirchenregimentes durch den Rat? Man darf annehmen, daß Dürer auch
diese Maßnahme guthieß Gabh cSs doch se1it dem ausgehenden Miıttelalter in
der Politik der die eutliche Tendenz, VO  - der Oberhoheit des Bam-
berger Bischofs freizuwerden, indem INnan VO Papst Ausnahmeregelungen
erwarb. Jetzt ahm Inan sich AUus eigener Machtvollkommenheit jene Freıiheıit,
für deren Bruchstücke INa  — bisher iın Rom schweres eld hatte zahlen mussen
Es ware ganz oberflächlich, wollte inan darın ein bloßes Machtstreben des



Rates csehen. Es außert sich 1er vielmehr ein Verantwortungsbewußtsein,
das die weltliche Obrigkeıit 1n dem Jahrhundert VOIL der Retormatıon ent-

wiıickelt hatte Zu oft hatte in  53 damals erfahren, daß die Vertreter der Kirche
icht in der Lage oder icht wiıllens 11, ine ordentliche Verwaltung der
1r gewährleisten. Die Humanısten VOL en hatten den Regierenden
eingeschärft, daß s1e iıcht 9888  an {ür das zeıtlı  -Jeibliıche, sondern ebenso für
das ew1ig-seelısche Heiıl der Untertanen verantwortlich selen. er hatte
dieses Bewußtsein och einmal verschärft, als 1n iner eigenen Schrift jeder
(;emeıinde das Recht zusprach, ber dıie Te urteıilen.

Wıe verfraut Dürer mit diesen humanıstischen und reformatorischen (Ge-
danken WAal, zeigt die VO ıhm entwortene Unterschrift der » Vier Apostel«,
die 526 dem Rat chenkte Da hieß 1in der Einleitung: Alle weltlichen
Regenten 1n diesen gefährliıchen Zeıten nehmen ıllıg Acht, daß S1e nıcht
Stelle des göttlichen Wortes menschliche Verführung annehmen. Denn Gott
11l weder seinem Wort etwas hinzugesetzt, noch etwAas davon WCB-
S  IIN haben. Dieser letzte Satz ist eine für den rediger Os1ander g-
radezu charakteristische Wendung ber auch abgesehen davon ist klar, daß
Dürers Formulierung reformatorische edanken ausspricht. Nur auf 'V aIil-

gelischer Seite konnte der Obrigkeıt ZUr iıch gemacht werden, ber dıe
Reinheit der re wachen. erdings 1st auch der humanistische Einfluß
unverkennbar. Das zeıgt sich in ordnung und Inhalt der vier Biıbelzitate,
die der Kınleitung tolgen: Zwei VO  —$ ıhnen W arnen VOT alscher ehre, die
beiden andern VOT unchristliıchene Dahinter steht die üblıche Verte1-
lung der ehn Gebote auf Zzwel 'Tafeln. Die erste enthält dıe Gebote, die sich
miıt dem Verhalten Gott, die andere die Gebote, die sich mi1it dem Ver-
halten den Nächsten befassen. Wıe dıe Humanısten erwartet also auch
Dürer VO  - der rigkeit, daß s1e über die Eıinhaltung des höchsten Gebotes
wacht Gott ehren und den Nächsten lieben Wır finden also wıieder
eine CHNSC Verbindung VO  w humanistischen und reformatorischen Gedanken.
Von da auUus mußte Dürer zwangsläufig der März 52 in Nürnberg tallen-
den Entscheidung zustimmen. ast möchte 111an gCnNH, dıe Unterschrift
den » Vier Aposteln« beschreibt noch ein Jahr danach, W as der Rat mi1t dem
Religionsgespräch vollzogen hatte.

S50 kann 111a den wenıgen Äußerungen Dürers doch entnehmen, dafß dıe
praktischen Konsequenzen der evangelischen Predigt auf kirchlichem und
rechtlichem Gebiet nıcht scheute. Er hat die Irennung der nürnbergischen
Kirche VO  - Rom bejaht und Jjene Prinzıpien ver  ‚9 die die theoretische
rundlage der sich spater enden evangelischen Landeskirchen wurden.
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Miıiıt der Antwort auf 1LISCTC zweıte Frage ist 1LUFr geESaALT, daß Dürer 1m
Grundsätzlichen auf der Seıite der offiziellen iırche Nürnbergs un der Re-
lıgı1onspolitik des Rates stand Damıiıt ist aber keineswegs behauptet, daß
mit den Vertretern dieser Kırche 1n jeder nNsıicht einverstanden Wr und
den kirchenpolitischen Maßnahmen des Rates unterschiedslos zustimmte. Dıie
1er notwendigen Cn Unterscheidungen können erst 1m /Zusammen-
hang der Antwort auf TISCGEIe drıtte Frage vOTSCNOMUNCHN werden:

Wile stand Dürer den verschiedenen Richtungen, die nach der Einfüh-
Iu1ng der Reformation 1n ürnberg 1n der taı Vertrefen waren”

TSt mıt dieser Frage betreten WIr WITFr'! umstrittenes Gebiet. Das hat
seinen rund darın, daß uns AaUuUSs den Jahren 1525—1528 aum Quellen AT

erfügung stehen, die für dıe Beantwortung uNseTeET Frage etwas abwerfen.
Wır können LLUL versuchen Urc] vorsichtige Schlüsse a4Uus$s bestimmten Hın-
welsen 1ne Antwort erhalten.

Zunächst 1st klar un! unmißverständlich testzustellen, daß CS keinerle1i
Anzeichen für eine Rückwendung Dürers ZULC alten Kırche x1bt Gegen alle
Versuche, derartiges behaupten, stehen dıe ersten beiden Bibelzitate unter
den » Vier Aposteln«. Sie werden ZW ar se1t langer Zeeit als Warnung VOT

Spiırıtualisten und Schwärmern verstanden, aber diese Deutung trifft nicht
das Richtige. Die te Aaus dem E Kapıtel des B Petrusbrieftes, 1in der VO  e

verderblichen Sekten un alschen ropheten dıie ede ist, die das Volk
geldgierig betrügen und den Herrn Christus ‚$kann nach dem damals
üblichen Sprachgebrauch LLULT: auf die Altgläubigen, spezıell die Öönche be-
Ogen werden. Die Sekten sind dıe verschiedenen rden, und der Verrat
Christus besteht 1n der Te VO  3 der Heıilsnotwendigkeit der er!
Ahnlich steht mıiıt dem zweıten Zatat AdUusSs dem Kapıtel des E< Johannes-
briefes. In ıhm wırd behauptet, der Geist des Antichrists se1 jetzt der Welt.
Miıt der Bezeichnung Antichrist aber annn damals 1Ur das Papsttum und des-
sSCcCH Tre gemeint se1IN. Selbst der Vorwurf, daß 1n der römischen Te das
Kommen Christi 1Ns Fleisch geleugnet werde wırd 1m Tatat dieredes
Antichristen umschrieben Wr evangelıschen Lager geläufig. Luther
hatte oft betont, daß dıe römische Kıirche mit iNnrer orderung er
praktıis das Kommen Christ1 und se1in Leiden überflüssig mache. Dürer
wWwarnte also noch 526 VOL der römischen Glaubenslehre. Und diese Warnung
War keineswegs überflüssıg. Denn immer noch cafß3 1m Rat eine starke Frak-
t10n, dıe ZUr Zurückhaltung 1n allen die Reformation betreffenden Fragen
riet.
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Das bedeutet freıilıch nıcht, daß Dürer hinsichtlich der Behandlung der
Altgläubigen 1n der al VO  - em der Mönche und Nonnen, miıt den Be-
schlüssen des Rates einverstanden W dI. Bekanntlich hat se1n bester TEeUN!
Pirckheimer gerade diesem un| charten Widerspruch erhoben. Be1 dıe-
SE hatte das freilich gaNz persönliche TUnN! en doch alle seine
Schwestern in den Klöstern der ta un: ihrer weıteren Umgebung. Be1
Dürer fehlte dieser persö  € Hintergrund. Es o1ibt aber Anzeichen afür,
daß 1n diesem Punkt 88088 seinem Freund übereinstimmte. Dürer W arer
mıt Spengler, dem mächtigen Ratsschreiber und eigentlichen Motor der
Reformation 1n der Stadt, 1n herzlicher Freundschaft verbunden SCWESCI.
Sollte se1in, daß diese Bindung 1n den Jahren nach 1524 merklich
ockerer wurde” Warum malte Dürer keinen der Ratsherrn, die pengler 1m
Rat unterstützten” Wır besitzen 1LLULI dıie beiden großartigen Porträts VO  3 Ja-
zob Muftel und Hıeronymus Holzschuher. €e1 Ratsherren aber hatten das
Vorgehen dıe Klöster iıcht gebilligt. Dennoch darf Ian deswegen
nıcht auf ine Abkehr Dürers VO  3 der Reformatıon chließen el  en huma-
nistisch gebildeten Menschen mußten Os1ianders Schimpfkanonaden die
Klöster und das Verhalten ausgelaufener Mönche und Nonnen abstoßen.
Selbst Melanchthon benutzte seinen Aufenthalt 1n Nürnberg dazu, sich be1
dem Rat für dıe bedrängten Nonnen verwenden. Dürer konnte also durch-
A4US grundsätzlıch auf der Seıite des Rates stehen, ohne alle Maßnahmen gut-
zuheißen. Hätte iıhn der Rat andernftalls 527 einem (GGastmahl gebeten,
das Inan ren der evangelischen (jesandten der tadt Straßburg gab”?

Noch 1n einem weıteren Punkt teilte Dürer 1r  eiımers P° der Re-
formatıon. Pirckheimer argerte sıch nıcht LLUL über dıe Behandlung seiner
Verwandten den Klöstern. Er nahm auch Anstoß dem Lehbenswandel
der evangelischen Prediger, VOL en Os1ianders, und der ausbleibenden C1tt-
lıchen Besserung 1n allen chıichten der Ihn hınderte €e1 auch nıcht,
dafß selbst 1n dieser Hinsicht nıcht frei von 'Tadel W al,. Pirckheimer hat nach
Dürers 'lIod behauptet, Dürer habe seine rıtık geteit. Das 1st urchaus
wahrscheinlich Wır cahen Ja bereıts, welches Interesse Dürer rechten
ristlichen en hatte Seine Krıitik dem Verhalten der evangelischen
ürgerschaift und der Prediger Nürnbergs scheint mM1r 1n den beiden Bibel-
zitaten und den » Vıer Aposteln« enthalten, die VOL alschem en W arnell.

Das Ee1S dieser Zatate AUS dem Kapitel des 2 'Timotheusbriefes ist ine
geradezu vollständige Bes  reıbung dessen, W as ein Christ ıcht se1in sollte
Da 1st be1 der Jugend anzufangen VO  3 ungehorsamen und undank-
baren Kındern die ede Be1 den Erwachsenen steht nıcht besser. Sie sind
auf sich eingebildet, etolz und hoffärtig. S1e klatschen böswillig über den
Nachbarn, sind unfreundlich und ohne Güte nen geht darum, Vermögen
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zusammenzuraffen, Ja, S1e sind ohl auch des erbrechens fähig. Es ist ein
Lastergemälde, das ohne Zweifel 1n vieler Hinsicht i1ne Beschreibung Nürn-
berger Zustände se1n zonnte. 1el SENAUCT aber W ar VO  — Dürer das zweıte
Ziutat AdUus dem Kapıtel des Markusevangelıums gezielt. Es est siıch wWwI1e
ıne Z/Zusammenstellung der Sunden Osı1anders. Hıer wurde VOT den T1ft-
gelehrten geWarntT, die BCIN 1n langen eidern gehen, in den Schulen obenan
sıtzen und sich auf der tra; grühßen lassen. kın eu  er 1eb den
eitlen Lorenzer Prediger. Selbst der Vorwurf, s1€e eigneten sich die Häuser
der Wıtwen d konnte auf Os1i1ander bezogen werden. Hatte doch 1mM Jahr

523 für billıges eld das Haus einer Wıtwe erworben. Keın Zweıfel, auch
Dürer ahm Anstoß daran, dafß der eue Glaube nıcht automatisch die CT-
wünschten 'rüchte Cru

Verschiedentlich begegnet INan der Meıinung, Dürer habe in CNSCICK. Be-
zıehung dem Kreıis enck gestanden und mıt dessen Anschauungen
sympathisıert. o  ann enck WAar auf Empfehlung Pirckheimers 1523 VO  -
4se'! als Lehrer die eDalder Schule gekommen. In ihm verbanden sıch
ahnlıch wWwI1e in Dürer humanıstische Eiınflüsse miıt denen spätmıittelalter-
licher VS In der Theologie tellte das Wırken des Geistes 1n den Miıt-
telpunkt ber während dieser nach Auffassung der Reformatoren LLULI durch
außere ıttel Ww1e Predigt und Sakramente wırksam werden konnte, lehrte
enck eine unmittelbare Wırkung des (Geistes Menschen. Dementspre-
end W d_i bereit, ral  er als alle anderen ürnbergenRich-
tungen mıiıt den Glaubenstraditionen brechen Seine Wohnung wurde ein
Ireffpunkt Gleichgesinnter, dıe sıch teilweise der fanden, teilweise
N1NUr kurzen Besuchen VO  —; außerhalb kamen. Daß Dürer mıiıt enck
sammengekommen ist, kann nıcht bezweiıftelt werden. Eın Mann, der miıt
Sıcherheit in Pirckheimers Haus verkehrte, muß auch miıt Dürer bekannt
geworden se1InN. ber WIr wIissen nıchts über die Art dieser Bekanntschaft

Dasselbe gıilt für Dürers Beziehungen den so  ten » gottlosen Ma-
lern«, die gleich enck 1mM Frühjahr 52 aus ürnberg ausgewlesen wurden.
Wäre Dürer 1m Prozeß enck und die aler wiıirklıch belastet worden,

ware urchaus mıiıt einem orgehen des Rates auch ihn rechnen.
Man muß siıch jedenfalls hüten, hier einen Zusammenhang konstruileren,
da den Quellen nıcht einmal Andeutungen dafür finden sınd. Es scheint
mır er unwahrscheinlich, daß Dürer CNSCIC Verbindungen dem

»lınken Flügel der Reformation« gehabt haben coll
Wie aber stellte sıch Dürer den Konsequenzen, dıe dıie Bauern AauUuSs der

Lehre VO  ; der christlichen Freiheit zogen” DIie Frage ist VO  3 aktuellem In-
teresse, da die marxistische Geschichtsschreibung dem deutschen Bauernkrieg
als »frühbürgerlicher Revolution« besondere Aufmerksamkeit wıdmet.
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Selbstverständlich 1st S1€e auch daran interessiert, Dürer 1n größtmöglıche
ähe den Bauern rücken. Freilich g1ibt aiur 1n den Quellen kaum
Anhaltspunkte. Zwar besaß Dürers Drucker Hıeronymus rea irgend-
we. Beziehungen einem evangelischen Prediger, der sıch den Bauern-
hauten angeschlossen hatte, aber cehr schwerwiegend können S1E nıcht
SCWESCIL se1IN. Denn als Andreä während des Bauernkrieges SCI »uNgC-
schickter Reden« inhaftiert wurde, kam ca schärferen Strafe durch
den Rat Die waäre aber siıcher nıicht ausgeblieben, hätte siıch Andreä nıcht VO  e}

dem Verdacht, miıt den Bauern 1m un: stehen, reinıgen können. Dürer
hat dıe T9U dieses Mannes porträtiert. kann aber darın keinen trag-
fahigen Beweils für die ese nden, habe DOS1tLV DE Bauernkrieg g-
standen. Ahnli csteht mMit der edächtnissäul: für den Bauernkrieg, die
Dürer seiner » Unterweıisung der Messung« als Muster für Proportionen be1-
gab Dem auf der Spiıtze dieser aule siıtzendem trauernden Bauer 1st VOon

hinten ein Schwert 1n den Rücken gestoßen. Die Deutung dieser aule in Ost
und West ist ein gutes Argument für uUuDNSsSeTE Beschränkung auf die schrift-
en Quellen. Im Osten Liest 111a 1ne Parteinahme Dürers für dıe VO  }

Luther 1m Stich gelassenen und VOoO  - den Fürsten besiegten Bauern heraus. Im
Westen deutet 11141l s1e entgegengesetzt als Verherrlichung des Sieges über
die uUuIiIruhrer. Welcher Seıite 8} inNna  — zustimmen ” aturlı kann Dürer für
dıe Wünsche der Bauern, ihre Lage verbessern, Verständnis gehabt en
Es ist durchaus möglıch, daß gle1 vielen anderen W ar über
das erbarmungslose Strafgericht, das die Fürsten nach dem Krıieg den Be-
siegten vollzogen. Da aber für die Bauern Parte1 ergriffen, gar ihren
Krıeg gutgeheißen en soll, scheint mMır ausgeschlossen. Ist doch Zzeılit-
lebens mit den Vertretern der oberen un herrschenden seiner
befreundet CWESCH. Auch Jer mufß 1inNnan sich hüten, die Lücken in unNnserTrTenN

Quellen mit Phantasie derart aufzufüllen, daß inan Ende das gewünschte
Ergebnis erhält Jedenfalls ware bedauerlıch, WE den kontessionellen
Streit Dürer NU  — ein ebenso sinnloser über seine Stellung SA Revolution
ablöste. Es bleibt miıßlıch, WEeNnNn Ian heutige Gegensätze auf historischem
Gebiet austragen wıl  a

Wır wollen ıne kurze Zwischenbilanz ziehen. Bisher en WIr Dürer VO  3

verschıedenen Gruppen und Bewegungen abgesetzt. Damıt 1st dıie Frage nach
seinem Standort W ar noch nıcht DOSLELV beantwortet, aber immerhiıin negatıv
umschrieben. Wır sahen, daß ine Rückwendung Dürers Z alten Kırche
ausgeschlossen IsSt. Ebenso unwahrscheinlich Ist ine Parteinahme für radıkale
Strömungen der Reformation. Grundsätzlich stimmte mıiıt der werdenden
evangelıschen Kıirche und dem Kirchenregiment des Rates übereın. ber CS

gab doch genügend Hınweise afür, daß auch ihnen gegenüber kritisch
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blıeb Bezog vielleicht doch die Position Pırckheimers? Pirckheimer wandte
sich nıcht ZANE: alten. Kırche zurück, obwohl sıch angewıdert VO  $ der Re-
formation un: ihre Begleiterscheinungen dıstanzıerte. Er Wr 1mM Bliıck auf
dıe re zertallen mıt der Kırche, AdUus der kam, WAar 1m Blick auf das
Leben zerfallen mit der irche, die sıch bildete Ist das auch Dürers Posıtion

Wır mussen, meine ich, diese Frage mıiıt » Nein« beantworten. Im egen-
sa Pirckheimer ZOS Dürer aUuSs seiner Tıt1 den Nürnberger Verhält-
nıssen ıcht die Konsequenz, der Retormation insgesamt den Rücken
kehren Die Möglichkeit bei ıhr leiben bot iıhm e1In Kreıis VO  3 alteren
und Jüngeren Humanisten, in dem CT sıch nach 1525 bewegte. Zu diesem
Kreıis gehörten VO  w den evangelıschen redigern enzel Lıiınck und ' Ihomas
Venatorius. Linck verftfrat 1mM Gegensatz Os1i1ander die Sache der Refor-
matıon seelsorgerlich un herzgewinnend. Be1 Venatorius überwog das
humanistische Erbe sehr, daß selbst ırckheimer miıt bis sein Le-
bensende verkehrte. F dieser ruppe aber zahlen VOT allem die Lehrer def1
Schule, die der Rat 526 mıiıt elanchthons ılte gegründet hatte. Die Namen
VOon Joachım Camerarius und Eoban Hesse, VO  3 Michael Koting und Johann
Schoner mussen Jer genannt werden. Im Rat hatten s1e als ihren Parteigän-
gCrI den Jungen Hıeronymus Baumgartner. Unter den RKechtsgelehrten der
ta standen iıhnen Johannerun Michael Marstaller nah0g daß
selbst pengler und der Schreiber öpe. gelegentlıch diesem Kreıis stießen,
der sıch abends VOT den Mauern der al Mögeldorf oder VeTI-
sammelte. In diesem Kreıs ist Dürer Haus. Es 1st eın daß Eoban
Hesse un:! elanchthon mıiıt iınem Kupferstich ehrte. Und darf INan einer
nıcht unbegründeten Vermutung folgen, hat Dürer 1n den » Vier Aposteln«
die Gesichter Melanchthons und Rotings, die VO  — Baumgartner und Came-
rarıus testgehalten. Damıt tellte sıch Dürer auf dıe Se1ite jener Männer,
denen nach Melanchthons Vorbild die Verbindung der retformatorischen Ent-
deckung Luthers mıit der humanıistischen Wissenschaft geglückt W al. Die WIS-
enschaft oIng ihnen über alles. Nur S1e atte nach der Überzeugung dıieser
Männer die Wiıederentdeckung des FEvangelıums durch er ermöglıcht.
S1e ekannten sıch ZUr evangelıschen ehre, aber S1e nıcht die großen
Eiferer un: prophetischen Geister. Der Streit der Theologen W ar iıhnen
nıcht fremd, aber unangenehm. Es ging nıcht die theoretischen, sondern

die praktischen Lehren des Christentums. Zum rechten en sollte dıe
Verbindung der Lehren der eilıgen Sß mit denen der Wıiıssenschaft die-
nNnen. Darum wıdmete Dürer selbst seine etzten Lebensjahre der TIheorie
seiner Kunst. Aus dem gleichen rund verherrlichte mıiıt seinen. » Viıer
Aposteln« die Gründung der Schule 1n ürnberg. Letzten Endes blieb
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Dürer also jenem 1el verpflichtet, das ıhm schon längst VOT seiner
Wendung ZULC Reformation BEWESCH WAarL, ein wahrhaft christliches
en führen

Mit em Jıier danach streb,
Daß dir Gott acht Weisheiten geb
Miıt echt INa jenen welise HNDG
Den Reichtum -  —A noch Armut blend’t.
Der Mannn auch große Weısheıit hegt,
Der Freud und Leiden glei ertragt.
Auch der 1st gal weıiser Mann,
Der Ehr und chanı gle1 tragen Irann.
Wer sich erkennt, nichts Böses tat,
Der Mann ist auf der Weisheit Pfad
Wer seinem Feinde Gutes CutC,
Des Weısheıit bannt dıe Höllenglut.
Wer "Leutels Anfechtung durchblickt,
Dem hat dıe Weiısheıt CzOtf geschickt
Wer sein Herze ein er  t;
Der hat der Weısheıit Kron erwählt.
Und wWer Gott voll 1€'| ist,
Der ist ein frommer, weıiser Christ

In dem treben nach einer Verbindung VO  —3 Frömmuigkeit und Weisheit 1m
Christen lıegt der rund für Dürers Wendung ZUFC Reformation und seine
unverwechselbare tellung iıhr.

Kaum geänderte Fassung eines Vortrages, der 15 Februar 197 1I VOL dem Evan-
gelischen und 1n Nürnberg gehalten wurde. Die Zatate Aus Dürers schriftlichen
Nachlaß sind 1n heutiges Deutsch umgesetZz worden. Auf Nachweise wurde VeLr-

zichtet. Für S1e verweise ich qautf meınen Autsatz: Dürers Stellung 1n der reformato-
rıschen Bewegung, 1n: Albrecht Dürers Umwelt, Festschrift zZzuU 500 Geburtstag
Albrecht Dürers Maı 10971 Nürnberger Forschungen I5, Nürnberg 1971,

IO1—1I31.



ESELLSCHAF KIRCHE

Von Christian alther

Die dre1 Begriffe Staat, Gesellschaft und Kirche bezeichnen eın Spannungs-
feld ejgner Art. Es esteht näherhıin darın, daß ihre Zuordnung schwier1g
und die klassischen Zuordnungsversuche fragwürdig geworden sind. Dar-
über hinaus besitzt aber jeder dieser Begriffe für sıch ine eigene Problematik.
In Dezug auf den Staat WEn iNan jer L1ULr einmal stichworthaltige Vor-
stellungen ansprechen 111 reicht die ala VO Obrigkeitsstaat ber den
Staat UOrdnungsmacht, als Umverteıulungs- und Versorgungseinrichtung bis

ausgesprochenen anarchistischen Vorstellung. Dahinter steht allerdings dıe
prinzipielle Frage, W as der Staat überhaupt 1St. Es zeıigt sıch heute, daß
keine allgemeın anerkannte Staatstheorie vorhanden ISt; der inman sich
Orjentieren kann.

Im Hinblick autf dıe Gesellschaft begegnen WITr ebenfalls einer verwıirren-
den 1eIza VO:  3 Vorstellungen. Auch 1er wıeder NUur einıge Stichworte:
freie Gesellschaft, sozlalıstische Gesellschaft, HELE Gesellschaft, pluralıstische
Gesellschaft, kapıtalıstische Gesellschaft, humane Gesellschaft, sekundäre (3e+
sellschaft, sakulare Gesellschaft Hınter solchen Vorstellungen, die sıch aNtO-

gonistisch gegenüberstehen oder erganzen können, steht ebenfalls wıieder
die prinzıpielle Frage, W aSs denn die Gesellschaft überhaupt ist. Auch in
dieser Beziehung eine "Lheorie der Gesellschaft.

Schließlich signalısiert der Begriff iırche gegenwärtig ine Problematik
eigener Art. Volkskirche oder Freiwilligkeitskirche, ırche als hierarchisch-
kultische Anstalt der Frömmigkeitsverwaltung oder als weltchristliche
Dienstgemeinschaft, solche Alternativen, dıe noch einıge Beıispiele Ver-
mehrt werden könnten, weılisen darauf hin, daß ine allgemeıne tiefgreifende
Identitätskrise mıt graduellen Abstufungen alle Kırchen erschüttert und die
Frage hervortreibt, W 9as denn NuUu:  3 iırche überhaupt ist.

Eine wirklich eingehende Erörterung der jeweilıgen KEigenproblematik
Wwıe des Problems der Zuordnung kann in diesem eitlich begrenzten Referat
natürlich ıcht geleistet werden; deswegen greife ich dankbar die Möglich-
keit auf, mich auf einıge Anmerkungen drei Fragen beschränken, dıe
mır übermittelt worden sind. Es handelt sich folgende: Welches sind die
Wandlungen 1m theologischen Staatsverständnis”? Welchen atz hat die Kır-
che der Gesellschaft ? Welchen at7z en Christen 1n pO.  S  en Parteien?

67



men hat 1m Evangelıs  en Kırchenlexikon an 39 Sp 1105
dem anı der Staatsliehre WI1e der Staatstheologie ine ungewöhnlich eNT-
schiedene Formulierung gegeben. Die Staatstheologie durchläuft iıne Ab-
folge Von Fragen: Nach dem, W as der Staat se1 antıke 'Iheorie 1m Sınn
und Wesensschau), W as darf (christliıche und s1e anschließende saku-
lare Krıtıiık), W as sSo (posıtıve Frage nach Sinn und ufgabe). ine
reformatorische Staatslehre gyäbe ıcht. {DDie umstrittene Zwei-Reiche-
re se1l keıin konstruktives, sondern NUrLr ein regulatıves Prinzıp VON großer
krıtischer raft Die festen naturrechtlichen alßstabe der alten Kırche selj]en
aufgegeben worden, während der Gegenstand dieser Bemühung siıch VO

der » Obrigkeit« Zmodernen Staat wesentlıch gewandelt habe Wichtig 1st
hıer der Schlufßsatz In der "lat wırd IiNan feststellen können, daß die Wand-
lungen 1m theologıschen Verständnis des Staates, die besonders nachdrücklich
mıiıt der theologiegeschichtlichen en Begınn unNseICS Jahrhunderts
einsetzen und die wesentliche Antriebe 1n der Zeıt der Bekennenden Kirche
erhalten haben, auch gerade diese geschichtlichen Wandlungen 1m Staats-

selber reflektieren. Das kommt besonders eutlıch be1 Inst Wolf,
1er LLUL einen namhatten Vertreter der protestantischen Theologie

zıtieren, ZUu Ausdruck, WECNN 1mM Anschluß die ese der Barmer
theologischen rklärung VO  — 1934 feststellt, daß 1n der protestantischen
Staatsauffassung ıne grohe und zunächst auch besonders peinliche Ernüch-

eingetreten se1: »  1e Schrift und mıt ıhr die Kirche redet VO Staat
nıcht als VO  3 einer göttlıchen Ordnung und damıiıt VO Sein un: Wesen
des Staates, sondern VO  $ ihm als Anordnung Gottes, also eın feststellend
VO Daß VO Staat. S1e Ssagt auch nıch: über die ntstehung des Staates
und über seine Gestalt, sondern S1€e redet VO  3 seinem OUrt, namlıch der noch
nicht. erlösten Welt, und VO  - seiner göttlich angeordneten Au{fgabe, deren
Vollzug als ein Handeln menschlicher Vernunft, nach dem Maß menschlicher
Einsicht und menschlichen Vermögens gekennzeıchnet 1st. Be1 der Erfül-
lung dieser Aufgabe muß und darf Gewalt androhen und ausüben. Ihr
Inhalt ist die Sache für echt und Friıeden, das el also nıcht primär und
eshalb nıcht etwa die Aufstellung und Durchführung eines Kulturideals«
rnNs Wolf£, Barmen, 195 7) 144).

Was ist der entscheidende (Gsehalt des sich 1n diesem Zatat abzeichnenden
Wandels 1m Staatsverständnis? Es ist me1ines Erachtens daran sehen,
daß hıer dıe obrigkeitliche Staatsauffassung, AVDIE IE Aältere theologische TIra-
ditionen ausgebildet aben, aufgegeben avyorden ıst ZUZUNSTEN PINeEY rechts-
staatlich-demokratischen. Damıt ist aber en Ansatz ausgebildet, der —-

laubt, die gegenseitigen Verpflichtungen, die Staat und Staatsbürger CN-
einander haben, pragmatiısch 1n den Blick nehmen, w1e bei einer eın
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obrigkeitsstaatliıchen Denkweıse, LL Einbahnverkehr gewissermaßen,
VO  } den Rechten, die der Staat gegenüber dem Bürger hat und den Pflich-
ten, die der Bürger gegenüber dem Staat hat, sprechen

Darın zeichnet sich 1U  —$ auch JENC emanzıpatorische Bewegung ab, die
spatestens seIt dem ıS Jahrhundert das europäische Staatsde  en nach-
haltıg beeinfiußt hat Versteht in  —$ nämlich Emanzıpation VO  . SC1INECIN late1-
nıschen Wortsinn her, dann el »mündıg werden« Der mündıge und

diesem Sinn emanzıplerte Mensch 1STE aber der ensch der iNe Sache
nıcht unbesehen hinnımmt oder sıch ihr blindlings unterwirft sondern der S1IC

VOTL sıch hıinstellt und kritisch prüft W ds iıhr dran 1St In dieser Hınsıcht
ISt also, Gegensatz ZUr obrigkeıitsstaatliıchen Denkweise mi1t ihrer Be-
tOoNunNg des oyalen Untertanengehorsams, der Staat icht 3881° fraglos hın-
zunehmende röße, der 1Nan sich LLULr blındlıngs unterwerfen habe (eine
Haltung, die wıieder der Menschheitsgeschichte csechr nachdrück-
lich das Entstehen totalıtärer Systeme gefördert hat), sondern der Staat
wırd selber befragenden und damıiıt fragwürdigen röße,
die der kritischen Überprüfung unterliegt

Des un Konsequenzen dieses Ansatzes zeichnet sich dem
gegenwartıgen evangelischen Staatsverhältnis 111C csehr el nachdrück-
chere Betonung der Menschenrechte gegenüber der Staatsgewalt ab Da-
nach 1STt dann die Aufgabe des Staates protektiv un SECEINCT (esetz-
gebung zugleich produktiv SC1II Protektiv IMEe1INT hier, Sinne des Schut-
ZCS einklagbarer Menschenrechte, WIC etwa eispie der europäischen
Konvention ber die Menschenrechte ersichtlich wiıirken Produktiv el
daß gehalten 1St NneEUE Anregungen ZUT Verbesserung der Lebensmöglich-
keıten, der ultur USW schaften, W16 ELtW. be1 den Zusatzkonventionen
DE UN-Charta der Menschenrechte Zzu Ausdruck kommt

Eın etzter Grundzug den Wandlungen des evangelıschen Staatsver-
ständnisses, der, WIC der Artikel VO  — Wolfgang Schweizer der R6G  G5
sechr stark dıe demokratische rechtsstaatliıche Verfassung betont besteht
Nun darın, daß jedem Versuch wiıiderstanden wiıird 1iNe theologische Staats-
ideologie oder Staatsmetaphysık auszubilden Auch die Demokratıie wıird
nıcht als schöpfungsmäßiger Ausdruck göttlichen ıllens betrachtet, SOMN-

dern mehr VO  - ıhrer funktionalen Seite her und das el als 1Ne Staats-
form die unter den Bedingungen UuUlscTer Zeıt für die echte der enschen

hat
Die Dynamık geschichtliıcher Veränderungsprozesse, die Staat, irche

un!| Gesellschaft hineingezogen sind lassen keine für alle Zeeıten und Orte
teststehende, CIMn für lTlemal gültige Antwort erwarten Jede Generation
steht LICUH VOT der Frage, W ds der Staat 1St und welche Funktion en
oll und muß Auch und gerade VO  3 der Theologıe wırd inan darum hlier
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zunächst NUrLr SCH haben, daß s1e die historischen Wandlungsprozesse
reflektiert, dafß S1e bestimmte Konsequenzen in bezug auf dıie Revisıon über-
NOITUT 'Iradıtiıonen SCZOSCIL hat un daß S1e zugleich aber auch fest-
hält daran, daß die Aufgabe des Staates sel, das echt schützen, den
Frieden wahren und dıe Lebensmöglichkeiten der Staatsbürger VeOI-

größhern und verbessern. Damit ist 1U  - aber auch zugleich das echt auf
Opposıtion den Staat eingeschlossen, der diesem andat nıcht mehr
gerecht werden VCIMAS oder bewußt icht gerecht werden wıll, we1l die
Staatsraison 1ne zeitwelse oder gänzliche Außerkraftsetzung der CN-
seitigen te und Pflichten VO  e Staatsbürgern und Staatsgewalt angeblich
notwendig mache. Die Bekennende Kirche hat ihrem eıl diese Opposi-
tıon emonstriert. S1ie wird heute VO  3 Christen in anderen Erdteilen und
oftmals geradezu un Berufung auf die Erfahrung 1n der deutschen Kır-
chenkampfzeıit manıfestiert.

I1

1545 führte der damalıge Heidelberger systematıische eologe Richard
ot'! aus, daß die Kirche eigentlich al heinen Atz mehr In der Gesell-
SCHA habe. S1e Izönne qallenTtTalls noch Rückzugsgefechte in Gestalt VO  w

Diakonie und nnerer Missıon betreiben. Das, W 4S der Kirche einstmals
als sozilalgestalterische raft oblag, ist jetzt 1n dıe Verantwortung des christ-
lichen Bürgers übergegangen. Auch ege hat in seiner Philosophie der
Geschichte die ese vertreften, daß die geschichtliche Entwicklung der
Kirche eigentlı überflüssig mache, denn die Verchristlı  ung der Gesell-
schaft se1 soweıt fortgeschritten, daß INan ohne Kirche auskommen könne.
Er chließt seine Betrachtungen mit der Frage: Soll das neutestamentliche
Wort, daß die Pforten der Hölle die Kirche nıcht überwınden werden, keine
Gültigkeıit mehr haben? Soll also 1n bezug auf Kirche dıe geschichtliche Ent-
wicklung mıit einem 1ißton enden” Und g1ibt darauf die AÄAntwort: Was
hılft C5, dieser 1ßton se1 1n Wirklichkeit vorhanden.

Unter dem Vorzeichen des Wissenschaftspositivismus, w1e . sich gerade
1n der zweıten Hälfte des I Jahrhunderts herauskristallisıerte und beherr-
schend wurde, rhielt diese 'These VO  } der Überflüssigkeit der ırchen ine
NEeEUC Nuance. Es War Ernst "Iroeltsch, der die Auffassung vertrat, daß Wart

qchristlichen Gruppen und Kırchen wesentliıch als herkunftsgeschichtliche
Macht beim Zustandekommen der neuzeıitlichen Lebenswelt mitgewirkt
aben, daß aber mit dem Entstehen dieser modernen Welt zugleich auch
das Ende jener Einflußmöglichkeiten VO  3 Kirche und Theologie gekommen
sel. In selinem wissenschaftlichen Testament hat "Iroeltsch 1023 diese ese
dann noch einmal nachdrücklich formuliert, indem feststellte, die Gestal-



C(ung der modernen Welt MUuUsSsse INnan der Soziologie, der ÖOÖkonomie und der
'Technik überlassen. Die Theologie se1 gewissermaßen 1L1UL noch für den
innerkirchliche Dienstgebrauch gültıg und 1m übrigen stünden Kirche und
Gesellschaft, überspitzt ausgedrückt, in einem gesellschaftsfreien, damit aber
auch sterılen Raum.

Auch in jJüngsten empiırischen kirchensoziologischen Erhebungen et
inan diese Grundanschauung. SO heißt in einer Studie, daß die Kirche, 1  Z  hres
soz1alen arkt- un! Funktionswertes beraubt, nunmehr HL noch eine Fx1-
sten7z anı der Gesellschaft führe

Demgegenüber stehen die Ergebnisse anderer Untersuchungen, die daraut
aufmerksam machen, daß heute ZWAaTr ein soz1laler Funktionsverlust auf der
einen Seite feststellbar sel, denn tatsächlich se1 die durch die Kirche —_

präsentierte Christenheit weder ein einendes, ulturelles und geistiges
Band, noch besitze die ırche ine monopolartige dominıerende ellung in
der Gesellschaft Auf der anderen Se1ite aber seien eutlı Funktions-
zuwachse festzustellen, - 1mM Bıldungsbereich, 1mM Sozialfürsorge- und
sozlalpolitischen Bereich eftfCc. (integrat. Faktor), die teilweise LIUT schwa
teilweise überhaupt noch nıcht wahrgenommen würden. Auf diesem Hın-
tergrund konnte siıch dann jene S  auung herausbilden, daß die eigentüm-
iche Anpassung den Wiıssenschaftspositivismus, die Theologie Uun! Kirche
in einem gesellschaftsfreien Raum ansiedelte, zwangsläufig ZUuUr Emigration
der Kırche aus der Gesellschaft führen mußte und die Kirche ineffizient
machte

knüpfe diese 'Ihese und stelle fest, daß in der "lat heute nırgend-
mehr in der Theologie die alte Irennung zwischen Glauben und Offent-

ichkeit durchgehalten wiırd. Christlicher Glauben ist also nicht mehr reine
Privatsache, sondern 111 gerade auch 1mM Raum der gesellschaftlichen Öfrfent-
ichkeit bezeugt und gelebt werden. Diese Eınsicht, die eftfwa Dietrich OnNnn-
hoeffer vermuıiıttelt hat, hat dann auch nach 1945 jenem Postulat geführt,
daß die ırche gegenüber der Gesellschaft eın Waäachteramt besitze.

Freilich äßt sıch icht gut übersehen, daß die Gesellschaft bis ZuU heuti-
SCH Tage einer der ganz großen Störfaktoren in der Theologie geblieben ist.
In der Beziehung hat "Iroeltsch urchaus echt gehabt, als teststellte, daß
die protestantische Theologie keine eigene So7z1a  eorı1e entwickelt habe und
demzufolge auch Sar keine Znelvorstellungen ausbilden könne bezüglich ihrer
Wahrnehmung des kırchliche Öffentlichkeitsauftrages. Auch und gerade
die gegenwärtige evangelısche S507z1aleth1 beschränkt sich 1n dieser Bezie-
hung, und urchaus 1m Sinne einer negatıven Dialektik, auf die Feststellung,
W3as ıcht se1in darf ber ihr mangelt der Kraft, konkret SCH,; W as
seın sSo Anders ausgedrückt, die Theologie beharrt weiterhin ın ihrem auf
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Gesellschaft hın gerichteten Denken auf der Posıtion der Abstra  102 VO

Stoftf der Erfahrung.
Diese Allgemeinheıit ist CS, dıe L1U:  — gerade dazu geführt hat, daß ein theo-

retisches akuum entstanden 1st zwıschen kirchlicher Sozialarbeıit, und ‚W ar AAa
urchaus verstanden als gesellschaftspolitische Aktıvıtät 1mM breitesten Sınne,
und theologischer Begründung. Auch hier ann mMan wieder SCH, daß
gerade der angel Beachtung erfahrungswissenschaftlicher Einsichten
und die Bes  ränkung auf normatıve Postulate ist, der die Position der Kır-
che in der Gesellschaft nıcht recht ausloten aäßt Konkret ginge also jetzt
darum, die Wiırkmöglichkeiten für die irche analysıeren, dıe Kräfte, die
vorhanden sind, formıieren und strategische Znuelvorstellungen auszubil-
den, auf die hın inan die Kräfte einsetzen 11l ber gerade dieses planerische
Moment bisher noch gut w1e€e SallzZ. Wıiıe überhaupt das » Elend der
praktischen Theologie« darın besteht, daß s1€e auf die Vo Breıite kirchlicher
Aktıvıtäten Sal nıcht theoretisch reflektiert.

Dıie Posıtion der iırche 1n der Gesellschaft äßt sıch also gerade nıcht mit
allgemeınen ostulaten normatıver Art beschreiben, sondern NUr in eben
diesem Zusammenspiel VO  3 theoretischer Reflexion und erfahrungswissen-
chaftlıcher Durchdringung bestimmen.

€e1 wırd CS dann auch darauftf ankommen, dıe ırche als Instiıtution 1m
soziologischen Sınn iıcht als 1ne außerhalb der Gesellschaft stehende Eıin-
rıchtung sehen, sondern ihre geschichtliche Zusammengehörigkeit mıiıt der
Gesellschaft stärker betonen. Man braucht 1n dıesem Zusammenhang
dann iıcht gleich das Gespenst eines Kulturprotestantismus heraufzu-
beschwören, sondern iNnNan sollte sıch vielmehr dıe 'Tatsache vergegenwärti-
SCH, daß durch ihre Glieder dıie ırche immer mıiıt der Gesellschaft verbunden
ist, daß also Sal keine christliche und kirchliche Existenz g1ibt, die nıcht
zugleıich auch soOz1ale Eixistenz ware.

iıne andere Frage ist hıer, wI1e die Kırche ıhren atz in der Gesellschaft
ihrem Wesen und iıhrem Vermögen entsprechend aNSCINCSSCIL austüllen kann.
el ware auch urchaus die Frage tellen nach der gesellschaftlichen
Relevanz klassıscher 1r  er Aktivıtäten, w1ıe s1e in Gottesdienst, Unter-
weısung, Seelsorge un Dıakonie Z Ausdruck kommen. Darüber hinaus
mulßte auch der Aktionswille, der heute allenthalben in den Kirchen spürbar
ist und der sich iın Begriffen: weltliche Christenheıit oder Humanıisierung der
Gesellschaft bıs hın SE Theologie der Revolution Ausdruck verschafft, krı-
tisch auf seine Berechtigung Ww1e aber auch auf die darın enthaltenen Gefah-
renmoOomente untersucht werden. Man kann sich dann urchaus VO  — Ernst
Bloch die Einsicht vermittelt lassen, daß ohne utopischen Ausgriff in dıe
Zaukunft das geschichtliche Leben ZU. Stillstand kommen würde, daß aber
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Nüchternheıit jenes unendlich wertvollen Körnchen Salz in allen utopischen
Ausgriffen se1n musse.

I11

Dıe Frage nach dem aft7z des Christen 1n politischen Parteien hat zunächst
einen doppelten Problemaspekt. Eıinerseıits welst diese Frage zurück in iıne
Zeıt, dıe Mitgliedschaft in politischen Parteıen unter Ausklammerung
des christlichen auDens betrachtet wurde. Sie W arlr dann ine Frage STCaatSs-

bürgerlicher Verantwortung und persönlıcher Zustimmung den ZAaelen
eines Parteiprogramms. Heute, diese Unterscheidung zwischen Jau-
ben und Offentlichkeit nicht mehr gemacht werden kann, drängt sıch die
Frage auf, in welcher Parte1ı en Christ den Einsıichten, die ıhm ce1In Glaube
vermiıttelt, gemäß zugleich auch seine staatsbürgerliche Verpflichtung wahr-
nehmen kann. Es scheint darüber Übereinstimmung herrschen, daß dıe
Miıtgliıedscha eines Christen in polıtıschen Parteıien LLUL dann insoweılt g_
rechtfertigt ist, solange diese Parteien celber die anerkannte Rechtsstaatlich-
keıit bejahen und sich damıiıt einer Ööftentlichen Kontrolle politischer Macht-
ausübung unterwerten.

Der andere Problemaspekt ist durch die leidenschaftliche Dıiıskussion be-
zeichnet, ob überhaupt ine T1ıst Parte1 geben Öönne. DiIe Antworten
hierauf sınd geteıilt. ber das y»christlich« etwa 1n der CDU ist viel diskutiert
worden. wıll 1er auf diese Dıskussion Bal ıcht naher eingehen, zumal
csehr viel unnötige Polemik dieser te entstanden 8 Nur sollte eutlıch
se1n, daß christlich icht mehr einen irgendwie gearteten politischen Mono-
polanspruch beinhalten kann, dergestalt, daß 11an eigentlich NUur als Christ
dann parteıipolitisch tätıg se1n könne, WECII111 InNnan einer dezidiert chrıistliıchen
Partei angehört.

Jene, be1 der Darstellung der Wandlungen 1m evangelischen Staatsver-
ständnıiıs auftauchenden Feststellungen, daß die Gestaltung der Gesellschaft
zunächst der polıtıschen Vernunft unterliege, also in iıhrer relatıyven ıgen-
ständigkeit sehen sind, macht eben möglıch, politische Vernunft, die ja
nıemals auf ine Einheitsforme bringen ist: auch in anderen parteıpolit1i-
schen Zusammenhängen als denen einer nur-christlichen Parte1 ZUrFrC Geltung

bringen. Das Wesentliche jer ist ohl nıcht der Anspruch, christlich
oder äkular se1n, sondern daß dıe politische Vernunft und dıe polıtische
Einsicht und Erkenntnis in einer VO Glauben geleiteten Weıise, Ww1€e Luther

schon definierte, ZUrLr Geltung kommen.
Damit fällt NUuU  j aber auch ein besonderes Licht auf dıe Beteiligung VO  >

Christen parteipolıitischer Arbeit. Da für den Glauben wesensmäßıg die
Unterscheidung zwıischen dem epdgültigen‚ alleın Gott vorbehaltenen Ende
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der Geschichte und den vorläufigen ges  ichtlichen Ordnungen, Institutio-
81501 und Strukturen ist, wird der Christ nıemals NUr polıtısch ein bestimm-
tes Parteiprogramm angepaßt seıin können, sondern immer auch die P
kunftsdimension, und das eißt, das Vorläufige 1n solchen Programmen C1L-

kennen en Er wiıird damıt also gerade kritisch auch seiner eigenen Parte1
gegenüber se1in mussen. Kriıtisch ist l1ler iıcht verwechseln mi1it nOtoOor1i-
schem Querulantentum oder polıtischer Besserwisserel, sondern kritisch be-
deutet, daß nıcht aufgeben kann fragen, w1e das en der OllSs bes-
SCI- menschengerechter, das el humaner, gestaltet werden ann. Inso-
fern wırd iI1Nan DCH dürfen, daß der 115 in den politischen Parteien ein
unbequemer Miıtarbeiter se1n muß, WE inan will, der Anwalt der schwä-
cheren, der VEISCSSCNCH Seite Damıit wırd dem Chrısten zwangsläufig eine
ermanente Konfliktsıtuation zugemutert.

ber das Problem reicht noch weiıter. Es zeigt sich heute in erschreckender
Deutlichkeit, WwWI1e weIıit ma  w des proklamıerten Öffentlichkeitsanspru-
ches noch VO  3 einer Konzeption entfernt Ist: die als polıtische Orıjentierungs-
grundlage dienen ann. Es eine 'LTheorie des politischen Dienstes der welt-
ıchen Christenheit pra  er Absicht Dieser angel hat ein akuum CI-

zeugt, in das jetzt polıtiısche Anschauungen von 1n und rechts einströmen,
theologisch oder quasi-theologisch assımıliert werden, aber einer eigenen
Konzeptionsbildung dadurch eigentlich entgegenwirken.

Für ine csolche thische Orjentierungsgrundlage plädieren, kann und
soll nıcht heißen für eine polıtische Uniformierung der Christenheit ein-
en: ts kann arüber hinwegtäuschen, daß die Verwirklichung
polıtischer jele und dıe Verwendung dazu erforderlicher ıttel nicht eIN-
deutig festzulegen SINd. 1elmenr 1st 1n dieser Beziehung ein, wenngleich
auch oft etark eingegrenzter Spielraum für dıe persönlıche w1e kollektive
Entscheidungsfreiheit gegeben. Und der sollte auch erhalten leiben. Eıne
gemeinsame Orientierungsgrundlage dart also iıcht mit einem kollektivier-
ten Zwangsgesetz verwechselt werden.

Miıt diesem Begriftf 1st vielmehr ine bleibende Aufgabe bezeichnet. Be1i ihr
handelt sich die ständıge, notwendiıge Selbstkontrolle dessen, W as Inan

wiıll und wI1ıe iInan erreichen kann. In diesem Zusammenhang ist CS einfach
unumgänglich, solche Begriffe W1e »polıitische Gewissensentscheidung « oder
»polıitische Ermessensfrage« auf ihre WITrEN: 'Iragfähigkeit hın kritisch

prüfen. €e1 werden Ja weıthin als jene Instanzen angesehen, denen die
letzte Entscheidung 1n politischen Fragen vorbehalten ist. ber o1iDt inan

sıch 1n dieser Beziehung icht einer Ilusion über ihr wirkliches Vermögen
hın » Das Gewiıissen 1st sittliche Normen und Werte gebunden. Es nımmt
die VO  3 iıhnen ausgehenden Forderungen wahr. ber die Normen celbst
en einen zutiefst geschichtlichen Charakter. Sö1e wandeln sıch, W d$5 edeu-



LEL daß ihre Forderungen ebenfalls W andlungen unterliegen. Wer oder
W ds entscheidet aber darüber, welches die verbindlichen sittlıchen Normen
sind? Der Rückzug auf das GewIissen wirkt in dieser Beziehung eicht wI1ıe
eine Verlegenheitslösung angesichts er derjenigen Faktoren, die auf diese
Entscheidung einwırken. Herkunft und Bıldung, Parteizugehörigkeıit und
ideologische Fixationen, Prestigefragen un Rücksichtnahmen spielen e1
ine oft ebenso entscheidende w1€e die ständıg wechselnden politischen
Konstellationen. ıcht 1e] anders steht 6S mıiıt dem Ermessen, das dıe Ent-
scheidung fällen soll, welche Wege ZUTr Erreichung bestimmter jele e1InN-
geschlagen werden sollen. Ermessen, das klıngt außerst ratıonal, das weıist
auf sStrenge, vernunftmäßige Prüfung und Wahl der ıttel hın Indessen 1st
oft icht übersehen, daß Ermessensentscheidungen weniıger VO  3 ratiıonalen
Gründen als VOIl emotionalen Gestimmtheıiten, VO  3 ebenfalls ideologischen
Fixationen, von Machtfragen, VO  — Sympathıen oder Antıpathıen und VO  —3

opportunistischen Erwägungen bestimmt werden. Wenn 1er auf diese Fak-
hingewiesen wird, dann gewiß nıcht, die Polıtik als ein

übles Geschäft AaNZUPTANSCIN, mit dem jeder moralısche Integrität be-
SOrgte Mensch nıchts fun haben sollte. Jene Anschauung, daß das politische
Lied ein garstıges ist, gehört hofftentlich für immer der Vergangenheit
Worauf vielmehr aufmerksam gemacht werden soll, ist, daß die theologische
polıtische€ wenn s1e sıch das Gewiıissen un: das polıtische Ermessen
wendet, MI1t keineswegs eindeutigen und unbedingten Größen £fun hat,
sondern miıt bedingten, angefochtenen und oft hılflosen Der 1L1LUL seinem
Gewissen verantwortliche Politiker ist eın heroisches ethisches en In der
alltäglichen politıischen Praxıs begegnen WITr dessen ıcht der eal-
gestalt, sondern Menschen, die neben ihrem politischen Sachverstand eben
auch ihre Strebungen und "Iriebe, ihre Grenzen und ihr Unvermögen haben
Wenn der Angriff der Christenheit auf die Welt sich daher lediglı' auf die
Gewissensschärfung der Verantwortlichen beschränken wollte, indem der
Anspruch geltend gemacht wird, damıt ZUTr polıtischen Vernunft befreien
wollen, 1m übrıgen dann aber doch alles dem politischen Ermessen überläßt,
dann ann das tTFOL7Z aller Absıicht zutietst Unmenschliches se1n,
weil den Polıitiker ıcht in seiner Menschlichkeit und auch seiner
Gebrochenheit und Hilflosigkeit nımmt. Was also in dieser Beziehung
geboten se1in könnte, das ist eine NECUE Verbindung VO:  3 Christentum und
politischer Vernunft. Ihr gegenüber hätte CS sıch dann ebenfalls glaubens-
würdıg auszulegen, indem es die ihm eigene politische Vernunft kenntliıch
macht, nıcht, herrschen, sondern, helfen.

Diese dem Christentum eigene politische Vernunfrt dann aber ZU Iragen
bringen, das iıne krıitische Prüfung der in Christenheit und irche

einflußreichen, obwohl nicht immer bewußten politischen Vorurteile und

75



Vorverständnisse VOFraus. Hıer lıegt 1n der "lat ein weItes Feld für eO10-
gische w1e für politisch-ethische Reflexionen VOI uns, Auf diese Vorurteıle
un: Vorverständnisse aber kritisch prüfend einzugehen, das bedeutet dann
nıchts anderes, als s1e VOTLT sıch hinzustellen, über ihr echt oder ihr
Unrecht entscheiden können. Die Freiheit des Chrısten, gerade auch dem
Bereich der Polıtik gegenüber, wiıird jedenfalls lange ein leeres Gerede
bleiben, als siıch damıt icht auch der Mut und dıe Entschiedenheıit VeEI -

binden, eben jene verborgenen Bindungen durchsichtig machen, die die
»herrliche Freiheit eines Christenmenschen« vorgängıg einschränken. Es
kann sich erst dann zeıgen, ob WIr in einer rechten oder alschen Weise
politische 'latbestände analysıeren un: interpretieren und ob WIr die rich-
tigen oder alschen Konsequenzen für das politische Handeln ziehen. Die
Kontroverse über das politische Engagement Von Chrısten und seine kon-
kreten Formen braucht ja Sal nicht aus tiefgreifenden theologischen Unter-
schieden hervorzugehen. Wıe oft OrTf. INall, daß 1n politischen Dıngen sich
befehdende ITheologen sich gegenselt1g versichern, theologisch durchaus
übereinzustimmen. Wenn aber dıe theologischen Einsıchten oftensichtlich
iıcht als trennend betrachtet werden, W ds ann dann anderes sein als
jene verborgenen Vorurteıile? Was ine sich auch für dıe Polıitik in jenem
weıteren Sinne der ANSCINCSSCHCNM, menschwürdıgen und gerechten Gestal-
tung der soz1alen Bezüge verantwortlich wissende Christenheit er sich
celbst und der Öffentlichkeit chuldet, W as ihr Glaubwürdigkeıt verleiht, das
ist die offene Dıskussion der polıtischen Vorurteıle. Da 1n dieser Beziehung
dıe Christenheit auch 11UL das Spiegelbild dessen ist, W as 1 csäkularen Raum
wiırkt, kann ihre kritische Prüfung der politischen Vorverständnisse,
dıe s1e Ja nicht gebunden ist, geradezu befreiend 1n Richtung auf eine allge-
meıne Erweiterung des politischen Erkenntnishorizontes miıt en darın
enthaltenen Selbstkorrekturen wıirken. er konservativ-obrigkeitsstaat-
iıche noch revolutionär-infragestellende Grundanschauungen, weder at10-
nale noch überstaatliche Zanelsetzungen, weder 1Derale noch sozjalistische
een tellen schon Letztwerte dar. S1ie sind Weısen, polıtisches Geschehen

verstehen und durch die VO  j ıhnen entwickelten Handlungsdirektiven
kontrollieren. ber auch s1e enthalten Nur Wahrheıitsiragmente. S1e drücken
S schon dıieI Wahrheit unverfälscht Uus. Dieses festzustellen edeu-
tet; nıchts eigentlich Neues ACN. €  er polıtisch denkende ensch, der
sich ein mpfinden für Wahrhaftigkeit bewahrt hat,; wırd das eingestehen.
Dennoch legt in jeder politischen Konzeption dıe gefährliche TIendenz, sich

verabsolutieren. Von dieser 'Iendenz sind auch Christen nicht verschont;
LLUI wiırd be1i iıhnen noch ein1ıge Nuancen gefährlıcher, wWenn eoOl0-
gische Gründe für die jeweılıgen politischen Grundeinstellungen maß-
gebend gemacht werden. Theologie und theologisch-politische dürtfen
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jedoch nıcht als Hıltsmittel angesehen werden, die ine oder andere Grund-
einstellung abzusichern, oder qals ine Quelle für Argumente der einen
dıe andere mißbraucht werden. Gott 1st kein polıtisches Argument, sondern
der Herr der es  te Die Christen sind VO  - ıhm ıcht gefragt, w1e über-
zeugungstreu s1e ihre polıtischen Anschauungen praktızıeren, sondern w1e
überzeugungstreu 61€e seine Herrschaft bezeugen, aber, wWw1e s1e
iıhre Liebe OC Menschen nehmen, indem s1e rückhaltlos für dıe te des
ıtmenschen eintreten. Die Radıkalıtz des Liebesgebotes se1ines Sohnes
erfordert die Radıkalıtz der polıtıschen Selbs  ontrolle auf seıten seiner
Nachfolger mi1t all den darın eingeschlossenen Korrekturen politischer Vor-
stellungen und Verhaltensweisen. Was dann einer qchristlich-marxistischen
Grundemmstellung un gibt Ja nıcht wenige, die sıch als christliche Marx1-
sten bezeichnen berechtigt 1st oder einer anderen, liıberalen oder kon-
servatıven, das wırd sich herausstellen. ber auch Eerst dort, diese Selbst-
kontrolle in der Konfrontation miıt Gottes Offenbarung vollzogen wırd,
dıe alschen Ismen zerbrechen und politische Überzeugungen mıit en ihren
vermeıntlichen Rechtsansprüchen relatıv werden, da gewinnt der Angriff
der hristenheit auf die Welt seine Glaubwürdigkeit zurück.

ine politische Meınungs- un Bewußtseinsbildung in der Christenheit ist
nötiger denn Je. Doch 1st das noch nıcht Sıch VO  3 der 1e Chriıstı
drängen lassen, el 1U  — eben auch, die Verhältnisse un: den Menschen

andern. Dieesder Kirche ist voll VO  — Beıispielen dafür, w1e unter
wechselnden historischen Bedingungen dıe Ausrichtung auf das kommende
Gottesreich nicht davon abgehalten hat,; einen schöpferisch-vorgreifenden
Blick für das Mögliche und sachlich Nötige entwickeln. Liebe 1m christ-
ıchen Verständnis ist ıcht ein abstraktes Prinzıp, sondern 1ne schöpferıische
Kraft, die dort, das echt des Nächsten geht, ZUTLTC unerbittlichen
und unbestechlichen Kritikerin werden annn un muß Sie 1st darın aber
gerade icht widervernünftig, daß s1€e 1 politischenen nıcht ZUr Wırk-
samkeıt gelangen kann; sondern sS1e öffnet der politischen Vernunft dıe
Augen für das Mögliche und Notwendige. Eıne Christenheıit, für die dıie
1e iıhres Herrn nıcht einem unerreichbaren e2z geworden 1st, mıiıt
dem inan allerdings keine Polıtik betreiben kann, sondern einer regenerI1e-
renden Quelle der Vernunft, wırd dann gerade für die Vernünftigkeit der
polıtischen Vernunft eintreten. Sie wiırd allerdings auch dort einem Uunl-

bequemen polıitıschen Element werden, s1e dıe vorgebliche polıtıs  ©
Vernunft oder Unvernunft als Interessen-Ego1jsmus oder als politischen {Illu-
S10N1SMUS entlarven mMu

Was allerdings un den Bedingungen der echnisch-wissenschaftlichen
Zanvilisation e1ißt, dıe christliche Nächstenliebe 1n der politischen Vernunft
aktiv werden lassen, das 1st ebenfalls kontrovers. Dıie cheidelinie verläuft



Jer zwischen der Auffassung, daß dıes LLULI den einzelnen Christen und nıcht
dıie ırche als Institution betreffe, denn S1e musse außerhalb der Polıtik blei-
ben, und jener Auffassung, daß sıch hıer gerade dıe Kirche korporatıv
engagıleren habe. Auf die robleme, die dieser Stelle aufbrechen, hat die
EKiD-Synode 1m Oktober 1968 autmerksam gemacht (vgl dazu: Die
Zaukunft der ırche und dıe Zukunft der Welt, besonders qaQ 152
Es 1st Walter Kreck, der VOLIL ihr den Bericht über die Arbeit eines der Vor-
bereitungsausschüsse erstattete, darın zuzustiımmen, daß » Kritik VCI-

alteten unmenschlichen Strukturen NULr sinnvoll (1SE); wenn s1e mi1t der
Suche nach besseren Entwürfen für dıe Gestaltung gesellschaftlicher Ver-
hältnısse verbunden 1St« (aaQ0 156) Die konstruktive Alternatıve
suchen, stellt sıch als Aufgabe. Das kann dann aber ebensowen1g noch die
Sache eines einzelnen se1N, Ww1e s1e 1n der Öffentlichkeit verftreten. Hıer
1St vielmehr dıe Kırche als aufgerufen. Der Rıß zwıschen dem LLUI

seinem (GGewiıissen folgenden einzelnen un! der Kirche, der dıe heutige Kon-
über die polıtısche durchzieht, das ist dıe olge eines noch

immer herrs  enden individualistischen Prinzıps auf der einen und einer feh-
lenden theologischen "LTheorie kirchliıcher polıtischer Praxıs auf der anderen
Seıite. Jener Rıfß aber deutet einen Gegensatz d} der 1n ahnrhneı keiner
se1In braucht. Wenn CS heute darum geht, daß der ensch 1n der ihm VO  —

Gott gegebenen Frist se1in en sinnvoll gestaltet, daß Friıeden, Tel-
heit und Gerechtigkeit planen muß, dann edingen und erganzen das 1ind1-
Vv1iduelie und das kollektive Handeln einander. Dieses »sowohl als auch« ist
die konkrete Gestalt der Nächstenliebe in polıtischer Aktıon Weıl und csofern

1Ur das ist, kann dıe Christenheit mit (Gjewissen ZALT » PIEeSSULC'
STFOUD« für die ens  eıt (Giottes in uNseIer Zeıt werden.
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VO ID  INK IL NVAA LTG A N U: M

Von Johannes Grünewald

Wer ungefähr sechs a.  re nach Abschluß des IL Vaticanum auf das echt-
fertigungsdekret VO:  3 "Irient uru  ckt, kann dreı spekten über-
rascht se1inN.

Eınmal darüber, daß dıe Kırchenversammlung 1962—1965 ZUTE Rechtferti-
gungsproblematik professo und direkt sich icht außerte. Zweitens
darüber, daß römisch-katholische Iheologen der Gegenwart unabhängig
VO etzten Konzıil wI1e auch VO 'Irıdentinum diesem Fragenkomplex iın
einer bisweilen erstaunlichen Weıise uimerksamkeıt chenken

Noch ein dritter Aspekt ist berücksı  tigen. Wiırd heute VO  3 römisch-
katholischen Theologen das Rechtfertigungsproblem ventilıert, steht die
VO christlichen Humanısmus des 16 und I Jahrhunderts aufgeworfene
Frage nach der sSo  ten erkgerechtigkeit aum noch Z Debatte. Daß
1n jeder Hinsicht Gott dıe Inıtiative zukommt, bestreiten 1Ur noch weniıge.
Für alle, die diese nıtlatıve herausstellen, spreche aus » Eis ist JTau-
benssatz: Der Mensch kann durch keinerlei trengung die Na verdie-
NenNn., Er kann s1e weder VO  - der go  1  en Gerechtigkeit noch VO  3 der gött-
liıchen 1e erzwingen.«*

In der durch das ı88 Vaticanum sıgnıerten Auseinandersetzung steht das Me-
dium der Heilserlangung ZUTLT Debatte Glaube oder Sakrament. Noch präziser
formuliert: establishmentfreier Glaube oder kirchengebundenes Sakrament.
In dieser Alternative als solcher ruht noch nıchts Neues gegenüber dem Irı-
dentinum. Das Neue greifen WIr erst der Konzeption VO: sakramentalen
Wesen der Kıirche Miıt dieser 1n fünf Dokumenten ZU erstenmal OINzZIE.
ausgesprochenen Konzeption überschreıitet das I1 Vaticanum die Aussagen
VOoO Irıent un! dıistanzıert sich auf diese Weise noch prinzıipieller als das Irı-
dentinum VO  3 der reformatorischen Rechtfertigungskonzeption. Denn die
1n dem kirchengebundenen Sakrament anvısıerte irche meıint diese icht als
Rechtsinstitution oder als menschliche INrı  ng irgendwelcher Art, SON-

dern ezidiert als Heılanstalt, dıe kraft der Kıinsetzung durch Jesus Christus
alle Heilswahrheiten und alle Heıilsmittel objektiv sıch nthält un aus

diesem TUnN! den das eıl Gottes suchenden Menschen vermuittelt.
Katholische Dogmatik I112, München 1051I, 279 Ahnlich: Glaube der Kirche IL,
Münch:m 1970, 503
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Miıt Rücksicht auf diıesen Heilsanstaltscharakter der Kirche sprechen rO-
misch-katholische Iheologen VO »der notwendıgen gemeinschaftlichen Ver-
aDnxtheıit des Heıls« (} Ratzinger“) oder VO'  3 der » Kollektivität des Heiles«
(} er  N Nocent”®). In Respektierung solchen Kirchenverständnisses
lassen iıne el VO  - Dogmatıkern bereıits der vorkonziliaren ZLeıit 1n ihrer
Gesamtsystematık die Gnadenlehre unmittelbar der Ekklesiologie folgen
(Z Schmaus). och weıiter gehen Neuner-Roos-Rahner* mıiıt der Auf-
einanderfolge VO  —$ Ekklesiologie, Sakramenten- un:! nadenlehre. nsotern
gehen diese Theologen noch weıter als Schmaus, als 1E die na| ber
das Eiınzelsakrament das Gesamtsakrament Kırche bınden. S50 verbleibt
die Kıirche als Heıilsanstalt streng gottgegebenen Objektiven, weshalb
die Vatıkan-Erklärung ZU Holländischen Katechismus, auf dem I1 Vatıica-
NUII aufbauend, dıe reformatorische Bestimmung der Kirche als (jemeın-
schaft der Glaubenden ablehnt.® Infolge iıhrer vermeiıntlich soziologischen
ÖOrientierung gefährde diese iırchendefinıti1o das gottgegebene jektive,
wenn. s1Ee CS nıcht Sar außer acht lasse.

Die eilsansta. ırche geht geschichtlich und erst recht sachlich-geistlich
den Einzelsakramenten OTauUS. Wiıe Pformulıiert, erscheinen diese
»als Ausdrucksgestalten der kiırchlichen Gesamtsakramentalität«.® Darum
mussen Kırche un Einzelsakramente heute anders als VO Irıdentinum dar-
gestellt werden. Das anzheitliche überragt das Kınzelne, präformiert, NOTI-

miert, Ja begründet dıeses 1n seliner Exıistenz und Wıiıirkweise.

II
Dem reformatorischen solda fide tellte das ' Irıdentinum die ese
Die Rechtfertigung kann 1Ur durch die 'T auftfe als Instrumentalursache
erfolgen (DS 529) Gestützt wiıird diese ese durch die den Dogmatik-
manualıen meıist in einem besonderen Paragraphen behandelte andere VO  }

der Heilsnotwendigkeıt der "Taufe.‘
Dogmatische Konstitution über die Kirche, üunster 1965, 10; siehe auch Ratzın-
gCrTI, Eiınführung 1n das Christentum, München 1968, 281 FKıne theologisch be-
achtenswerte Konzeption! Um beachtenswerter mit Rücksicht auf die patrist1-
sche un reformatorische Theologie Peters, Luther-Jahrbuch 1969, 41 un!

Barth, Kirchliche Dogmatık Iı, 149
Konkordanz der Konzilstexte, (iraz 19683, 235
Der Glaube der Kirche 1n den Urkunden der Lehrverkündigung, Regensburg
1958, 217y 270 un 359
cta Apostolicae Sedis 60, 1968, 690.
Glaube der Kiırche IL, 274 Eınzelheiten be1 Grünewald, Materialdienst 2
1969, 65/67
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In einer der einschlägigen Verlautbarungen VO  3 J Trıent (DS 520) wiıird die
auTife W ar betont »Sakrament des Glaubens« genannt Un VO diesem
Glauben auch noch bemerkt, daß ohne ihn keine Rechtfertigung einem Men-
schen zute1l werden könne. Fraglos eın Bemühen, dem reformatorischen
Rechtfertigungsverständnis entgegenzukommen. Doch eın Entgegenkom-
IN mehr in der Korm und weniıger 1n der Sache Dies äßt schon die 1in der
sprachlichen Formulierung Z Ausdruck gebra  © sachliche Beziehung
der einzelnen Belange 7zueinander erkennen. In einem ersten Relatıvsatz,
das Sakrament hervorhebend und dem Glauben überordnend, heißt CS,; das
Taufsakrament se1 »Sakrament des aubens« Kın zweıter auf es bezoge-
ner Relativsatz bekennt, ohne Glaube Izönne keinem Menschen Rechtferti-
Sung zute1l werden. Miıt anderen Worten: Die rechtfertigende Funktion des
Glaubens wird eindeut1ig VO Sakrament abhängig gyemacht, sich kommt
dem Glauben alleın noch nıcht rechtfertigende Funktion SO wırd die TC-

tormatorische Rechtfertigungskonzeption abgelehnt. Der Römische Katechl1s-
II1US Stutz: diese Auffassung mıiıt seinem Satz, da{fß »ohne Sakramente tür ke1-
HH Menschen Hoffnung auf e1l bestehe« ; 7y 3)

Außerdem chwächen scholastısche Theologen der nachtridentinischen
Ara teilweıise bis auf den heutigen Jag und ohne Rücksicht auf Schulzuge-
hörigkeit den Glauben auch noch mit der Erklärung aD, in der besprochenen
Aussage (DS 1529) se1 lediglı als A”auU. dispositiva verstehen.® Daß
solche Deutung sıch einer KEıisegese schuldig mache, wırd angesichts der gerade
diesen Abschnitt ausrichtenden arıstotelisch-scholastischen Ursachentafel
ernsthaft iıcht behauptet werden können.

Diese gewiß LLULr angerissene Konzeption VO  — Irıent wırd VO: 1} Vatıca-
19808 vornehmlich 1n WwWwe1l1 Gängen überschritten. Eınmal durch Einführung
des Sakraments ırche neben dem seit dem Hochmittelalte gängigen un:VO

Irıdentinum sanktıonıerten Kanon der s1ieben Eınzelsakramente und durch
se1n Offenbarungsverständnis. Zweıtens durch Bevorzugung des stehenden,
pomtiert dieses Offenbarungsverständnis SAamt dem Mysterium der rlösung
un der Kırche betonenden Begrifts » Heil« » Rechtfertigung«, salus

zustificatio. Gewiß nıande sich in salus ebenso w1e be1 IuStLfLcALLO
einen biblischen "Lerminus. Gleichwohl deutet der "Terminuswechsel auf eine
Akzentverschiebung hin.

1314; 1513 1524; 1618; 3442 Schmaus, Dogmatık 1Va, 154 un Glaube 1L,
4A12 5: Dıekamp-Jüssen, Katholische Dogmatık nach den Grundsätzen des hl
'"IThomas IIL, Münster 1954, ö3
Diekamp-Jüssen IL, 5337 Schmaus, Dogmatık IIIz2, 407 (Der Glaube als Vor-
bereitung auf die Rechtfertigung) un! 324101 (Der tote Glaube keine genügende
Vorbereitung auf dıe Rechtfertigung).
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Nach ıner 1n dieser Betrachtung interessierenden Seite schlägt sich auch
diesem 'Lerminuswechsel nıeder, w1e CN die Heıilsfrage mıiıt der Erlösung
durch Jesus Christus verbunden werden coll und in der weıteren olge davon
mıit dem Sakrament. aäahrend dıe tradıtionelle Theologie be1 diesem Sakra-
ment NUr das Einzelsakrament denkt, hat das ı88 Vatiıcanum Zzuerst un VO'

Wesen das Sakrament Kirche VOr Augen.
Nach einer anderen Seite könnte 1im eben ckizzierten 'Terminuswechsel

durchaus der Ansatz einem Positivum rblickt werden, erdings auf wel-
tere Sicht. FAn dieser Ekrwartung berechtigen Bemühungen jener römisch-
atholischen Theologen der Gegenwart, die den Heıilıgen Geist qals Formal-
ursache der Rechtfertigung NC  e herausarbeıten. Deshalb muß arau: (e-
wicht gelegt werden, weıl miıt dieser Wiederentdeckung dieser Funktion des
eılıgen Geistes die unselıge, viel nhe1l anrıchtende Unterscheidung
VO  « gratia increata und gratia CYEALdA, VO  } Glaube und na überwunden
würde und der Sachverhalter dargestellt werden könnte.

1{11

nges1  ts solcher Voraussetzungen werden WIr bei den einzelnen Positionen
immer wıieder nach dem Jjeweıliıgen rund der Distanzıerung des II Vatıica-
11U: gegenüber dem trıdentinıschen Rechtfertigungsdekret fragen en
Um mehr diese Distanzıerung der Beachtung, als römisch-katho-
iısche Theologen noch der Gegenwart den m19 von Irient Zzwe1 (je-
sichtspunkten adaen bedeutendsten dieser Kırchenversammlung CNNECI., Es
»galt, die grundlegende Irrlehre Luthers zurückzuweisen, dıe eben gerade in
seiner Rechtfertigungslehre besteht«. Zum anderen kam darauf d yeiınen
Aufriß der Gnadenlehre geben«.” Wıe bereits Scheeben!!
hervorhob, veranlaßten Reformation und '"Irıdentinum einen mbruch 1m
System der römisch-katholischen Dogmatıik, VO  $ dem damals bis unNnseTeC

Tage maßgebend verständlıcherweise VOTLT allem die Gnadenlehre betrof-

Nıchts kann wohl überzeugender diese Feststellung belegen als die » Konkordanz
der Konzilstexte« mıt der Belegfülle dem Stichwort »Heil« (233—238),
während die Leitworte zustificatio DZw. » Rechtfertigung« vergeblıch gesucht
werden.
Neuner-Roos-Rahner, Der Glaube der Kırche 399 Diese Auffassung be-
stätıgen die Dogmatiıkmanualien durch die ständige Berufung auf das trıdentinıi-
sche Rechtfertigungsdekret. Beachtlich die RKeserven bei Schmaus, Der Glaube
IL, 568

11 Dogmatık, Bu  B- Dıie Verwirklichung des VO:  3 Christus verdienten Heıles 1n
den einzelnen enschen durch die rechtfertigende Gnade Christi Il.
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fen wurde. S1ie wırd einem eigenen dıe seinsmäßıige Verbindung des Men-
schen mıiıt Gott erörternden Iraktat, der sıch dıe Soteriologie oder gal erst

die Sakramentenlehre nschließt. SO gerat dıe na bedenklıch weıl
einseitig 11UT 1n dıe Bereiche des zweıten un drıtten Artıkels, mıiıt der Kon-
SCQUCNZ, daß Fragen der Schöpfungstheologie voreılıg und kurzschlüssig AUS

dem Gnadenbereich herausgenommen un! einer Naturtheologie ZUSCSPIO-
chen werden. ıcht damıt, daß die heilsökonomische eıt der dre1
Artikel des Apostoliıcum darunter leidet, ommt auch das alttestamentliche
Hesed-Denken!?!?* nıcht ZULF. eltung.

In einer weıteren Konsequenz bedeutet die heilsökonomische Einheit der
drei F  el, daß enschen bereits des Rechtfertigung en konnten.
Auch eshalb sprechen die Kirchenväter mıiıt Gründen VO einer Kirche
bereits der alttestamentlichen Ordnung. Von der gleichen Voraussetzung
her Cklärter »  1€e Gott, der die beiden "Iestamente erlassen hat, einer
Ist, ist der Glaube einer.« Miıt anderen Worten Wo Gottes Wort verkün-
det und als solches auch gehört wiırd, da ist auch die Hauptwirkung des
Gottes-Wortes: echtfertigung un Heuung.

kın Lutherzitat könnte diesem Zusammenhang Umständen über-
Nüssig erscheinen. Jedoch angesichts der "Iatsache wiırkt aufs  ußreich,
daß fast wörtlich bei Augustinus und Bonaventura begegnet. Luther VOI-
trıtt demnach eine Auffassung, dıe schon vorreformatorischer Zeıt VO  -
auch heute noch der römisch-katholischen iırche und eologie 1CcI-
kannten Theologen wurde. Mag se1in, daß damıt altes atholi-
sches Gut einbringt. Doch 1st ber den ormalen un:! theologiegeschichtlichen
Aspekt der andere der gemeinsamen theologischen tellen, WI1e
s1e gerade in der Rechtfertigungsproblematik relevant und ktuell wird

In drei eologisch-kirchlichen Vorgängen rtfährt diese tur des heo-
logisierens un: der Gotteserfahrung eine Umstrukturierung: durch die
arıstotelisch-scholastische Ontologie un Metaphysık. Euıne zweıte damıt,
daß se1it der Gegenreformation der Kırche einNne konstitutive Funktion der
Kontaktnahme des einzelnen Menschen mıiıt der Offenbarung und dem Heıl
Gottes vindIizilert wird. Miıt dem mittelalterlichen Sakramentsverständnis VOLI-

et s1e ein Juristisch-hierarchisches Prinzip. Nach Ratzinger”® gab erst
das IL Vaticanum dieser Verbindung ein geistliches Gepräge Wıe WIr mMe1-
NCN, vornehmlich 1n der Konzeption VO sakramentalen Wesen der
iırche.

Glueck, Das Wort hesed 1mM alttestamentlichen Sprachgebrauche als mensch-
liche un göttliıche gemeinschaftsgemäße Verhaltensweise, Gießen 10927
Konstitution über die Kırche, Lateinisch un! Deutsch, ünster 1965,
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Von solchen istorischen und systematischen Voraussetzungen her wird
dıe Frage nach dem TUN! der Distanzıerung des I1 Vaticanum gegenüber
dem 'Irıdentinum noch bedrängender. iIm Vorgriff auf die folgenden Dar-
legungen wırd konstatieren se1n, daß das Offenbarungsverständnıis, ein
gewisser Christozentrismus und dıie daraus resultierende E  esiologiıe Aa US-

schlaggebend AD D iıcht LLUL dıe Applikation der rlösung durch Jesus
Christus autf den einzelnen Menschen, sondern auch un dıes in
erhöhtem Maße das Verständnıis des Wesens der göttlıchen Offenbarung
wı1ıe auch des Weges, auf dem der ens kollektiv und individuell mıiıt dieser
und dem eıl 1n Kontakt gelangt. Für das I1 Vaticanum 1st die Frage nach
dem Heıl des Menschen zugleich auch ıne solche nach dem Wesen der gött-
lichen Offenbarung. ew1b6 wird diese als Selbstmitteillung Gottes verstan-

den. Wıe jedoch Papst Paul VI 1n seiner Kirchenenzyklıka VO' 1964 und
1n seiner profess10 el VO 3 1968 betonte: immer 1LLUI durch Vermitt-
lung Christı und der Kıirche ine Vermittlung, die sich 1n den Heilswahrhe1i-
ten und Heılsmitteln konkretisiert. In den Heilswahrheiten, dıe durch dıe
Kırche verkündet werden; 1n den Heıilsmitteln, dıe Auftrag der Kırche g-
spendet werden.

Daß diese Vermittlung durch Christus und zugleich durch die Kirche CI-

folgen soll, verleiht dieser Konzeption mındestens Zzwel Gesichts-
punkten Öömisch-katholisches Sondergepräge: durch das cakramentale Wesen
der iırche w1e auch durch dıe Konzeption von der Funktion der Hierarchie
innerhalb der ırche

Dem Ökumenismusdekret zufolge (n. garantıert der Ordo dıe Ort-
SetzUuUNg der MULSSLO Christı Im ahmen der vorlıiegenden krwägungen be-
deutet dıes, dem einzelnen Menschen und Glaubenden jedenfalls hın-
iıchtlich der Heıilsmittel und Heilswahrheiten die Unmiuittelbarkeıit Gott
und Christus 5!  II 1sSt Aufgrund ihrer Gründung durch Jesus Chrıistus
ist die ırche mehr als lediglı soziologische Gemeinschaft der Glaubenden,
w1e U d. Congar, Küng unterstellen. S1e 1st das gott- und christusbegründete
objektive depositum er Heıilswahrheiten und er Heıilsmittel Infolge-
dessen 1st s1€e€ mitursächlicher Heıilsträger. Nur 03 dieser Voraussetzung
kann das Ökumenismusdekret erklären: » Nur durch dıie Kirche
Christi, die das allgemeıne Hılftsmitte des Heıles ist, ann inan Zatritt der
aNzeCN Fülle der Heilsmitte haben« (n 3) Damıt dürfte zusammenhängen,
daß der Empfang eines Eınzelsakraments den Empfänger unvermeidlich ZU

Sakrament Kirche 1n eziehung SetzZt, Ww1e das Directorium Oecumenicum
insınuzert. el selbst 1mM Holländis  en Katechismus S 322) » Das Heıl
1st für alle. Es wırd nıcht D der Kırche geschenkt, CS wiıird auch durch dıe
Kirche geschenkt«, erg1ibt sich, welche noch nıcht ausgeftragenen eolog1-
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schen Impliıkationen 1n dıe Rechtfertigungsdiskussion der Gegenwart hinein-
wiıirken. Darum wohl auch die ehutsamkeıt 1n der rklärung VO  n San Anton,
der VO Lutherischen Weltbund und VO Vatiıkanıschen Sekretarijat AAA

Örderung der Einheit der Christen eingesetzten T’heologenkommission, daß
die lange Zeeıit umstrittene Rechtfertigungslehre Lutheraner und römische
Katholiken heute nıicht mehr trennen brauche

Von der Basıs üuDNserer FErwägungen her gründet diese Behutsamkeit 1n tol-
gendem 'Tatbestand Hınsıchtlich der Heılsmittel implızıert das Sakrament
Kırche als des Sakraments alle einzelnen Sakramente. OMI1s!  -katho-
Lische Theologen konzedieren, daß nıcht für alle einzelnen Sakramente des
überkommenen Kanons eine ausdrückliche Bezeugung durch das ANSC-
führt werden könne. Doch beeinträchtige dieser Umstand 1n keiner Weıise
dıe Heıilswirksamkeit solcher Sakramente, da das Ursakrament Kırche Einzel-
sakramente als Abbilder se1ines Wesens aQus sich herausstellen und trotz dieses
Herausstellens durch pendung 1n ıihrem Namen dıe intendierte Wırkung
könne. Als unıversales Heıilsmittel kann die Kirche heilige Handlungen
Sakramenten erheben, nbeschadet der neutestamentlichen Bezeugung. iıne
nıcht übersehende miturheberische Funktion der Kırche

Für die Rechtfertigung erg1ibt sich daraus, daß dıie trıdentinische 'These VO  —}
der Rechtfertigung NUr durch das Sakrament urchaus - aufgegeben ist,
ohl aber durch dıe Konzeption VO sakramentalen Wesen der Kırche diffe-
renziert wırd Auf diesem Wege trıtt die alte 'These VO  - der Heıilsnotwendig-
keit der ırche auf der Basıs mehr des Sakraments und weniıger des auDens
noch pomtierter zutage. Das alte Ax1iıom ecclesiıam NU. Salıus er
NEeCUEC Vırulenz, zumal die Kırchenkonstitution des I1 Vaticanum die irche

nahe den in Jesus Christus offenbarten Heıilswillen Gottes heranbringt,
daß schon mancher Kommentator VO  > einem Deckungsverhältnis zwıschen
allgemeinen eilswillen Gottes und der Heılsanstalt ırche meinte prechen

dürfen Dies alles berücksichtigt, bedeutet: eıl un: Rechtfertigung WCCI-
den IA Ordinarıia durch dıie Kırche vermuittelt, die 1n dem dıe Adresse der
Protestanten gerichteten Ökumenismusdekret 3) generale auxılıum salutıs
genannt wird. An dieser Stelle wırd das Verhältnis der Getrennten ZUrTr rO-
miısch-katholischen Kirche behandelt, einer spateren n 22 das Sakra-
mentsleben. Das sieht duS, als So den Protestanten gesagt werden, daß 1n
der Frage der Heilserlangung und Rechtfertigung ein Dissensus besteht, der
sıch ‚War nicht direkt AUSs der Rechtfertigung als solcher, ohl aber AdUuS$S dem
Wesen der ırche und der göttlichen Offenbarung ableitet.

Hınsichtlich der Heıilswahrheiten aßt sıch analog den Heılsmitteln dISU-
mentieren. Bereits vorkonziliarer Zeıt etikettierte Schmaus die den
Inhalt der göttlichen Offenbarung erhebende und vorlegende Verkündigung
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des kirchlichen Lehramts als gnadenvermittelnden Dıienst, der aus eben
diesem runde sakramentalen Wesens se1,!* als ob na durch das akra-
mMent alleın vermuittelt werden könne. In seinem Werk » Der Glaube
der Kırche« zieht diese Linıie 1m Sınn vornehmlich der Offenbarungskon-
stitution des ı88 Vatıcanum dahin weıter dUus, daß die Kırche T Univer-
salwort erhebt (1, 1320 Auch unfer dem Aspekt der Heıilswahrheiten wiıird
die Kirche Z allgemeıinen Heılswahrheıt, wI1e S1e Bereich der Heılsmitte
das allgemeine das Heıilsmuittel schlechthin ist.

Igemeine eilswahrheit 1mMm objektiv-inhaltliıchen WwWI1e auch 1mM instru-
mentalen Verständnis. Dıiıe traditionelle TE VO depositum fidei erscheıint
in die VO' sakramentalen Wesen der Kıirche integriert. Heilswahrheiten und
eilsmitte werden noch qls bisher miteinander verzahnt: 1im sakramen-
talen Wesen der Kırche ohl kaum verkennendem Priımat des Kol-
lektivsakraments.

Aufgrund des bisher Ermuittelten kann bedenkenlos die olgerung gewagt
werden, daß die reformatorische ese Von der Rechtfertigung alleın AaUus

Glauben dem IL Vatiıcanum zufolge Vorfeld des eıls verbleibt. Infolge-
dessen kann sich die theologische Wissenschaft 1n der Rechtfertigungsproble-
matık lange fre1i bewegen, als s1e drei omplexe nicht 1n rage stellt das
Wesen der göttlichen Offenbarung, den Weg, durch den der einzelne ensch
mit dieser ın Kontakt gelangt, SOWIeEe Wesen und truktur der ırche als
e1lsanstalt.

Die Konsequenz, daß für das IT Vaticanum die reformatorische Rechtferti-
gungskonzeption 1M Vorteld des eıls verbleibt, beansprucht B- die Ent-
deckung einer OvIıtät. Dafür ist die Übereinstimmung der römisch-katholi-
schen Theologen der vorkonzılaren Ara groß Das darf jedoch nıcht da-
hın mıßverstanden werden, als hätte das ONZzZ1 diesem Fragenkomplex
lediglich Überkommenes tradıert. Vor solchem Mißverständnis schon
die Art und Weıise, w1e Kirchenkonstitution und Okumenismusdekret die
reformatorische Rechtfertigungskonzeption 1Ns Vortfeld der Heilsfindung
verweisen. In ihrem 7 A0 Kapıtel über die Katholizität des einen rchenvolkes
unterscheidet die Kirchenkonstitution Berufung und tatsächliche Zugehörig-
elit diesem. Beruten werden ZW ar alle Menschen,*® tatsächlich gehören
ıhm diese eshalb jedoch noch nicht d1l. Selbst un den ihm Angehörenden
soll Abstufungen geben. Aus diesem TUnN! wırd nıiıcht NUr VO  3 J]au-

Dogmatık IIIı, 740



benden und Nıchtglaubenden gesprochen. Innerhalb der Glaubenden werden
überdies 7 W Ee1 Gruppen unterschieden: dıe 1m Sinne der Öömisch-katholischen
irche und dıe übrigen Christus Glaubenden.

Wiıe die anschließenden Entfaltungen dieses Dispositionsschemas jedem
Zweıtel entheben, ennt die Kıirchenkonstitution 1Ur getaufte Glaubende.
Die 1im Sinne der römisch-katholischen iırche Glaubenden »werden der Kır-
che Vo inkorporiert«.” Da dıe 'Taufe noch nıcht die olle kirchliche (Gseme1in-
cchaft schenkt, ist die Unterscheidung VO  - Glaubenden un Nıchtglaubenden

dıie NUr Glaubenden möglıche VO  - Nur-CGetauften und solchen
Glaubenden erweıtern, die siıch des alleın der römisch-katholischen Kır-
che gegebenen Zugangs allen eilsmitteln un allen Heilswahrheiten
erfreuen. Miıt anderen Worten Wenn die "Iaufe schon nıcht die Fülle des
eıls schenken vermag, dann erst recht nıcht der Glaube alleın. Wenig-

indirekt Ist damıt die Konzeption VO  - der Rechtfertigung alleın
Glaube als unzureichend qualifiziert.*‘

Das Okumenismusdekret verdeutlicht diese Unterscheidungen der Kır-
chenkonstitution einmal mit Behauptung einer Rechtfertigung fide In bap-
1smMate und zweıtens miıt der Feststellung, daß der Christus Glaubende
und der rechten Weise Getaufte dadurch LLUr 1n einer gewissen, WEn auch
noch nıcht vollkommenen Gemeinschaft mit der römisch-katholischen Kırche
stehe Iso Rechtfertigung, jedoch nıicht sola fide, sondern fide In baptıs-
MAate. Wıiırd diese Aussage richtig interpretiert, ist die Ablehnung der refor-
matorischen ese der Form ZW. verhalten, der Sache jedoch often-
kundig. Denn die typısch reftormatorische Exklusivpartikel sola bei es ist

15 I1l. 13 Das Präsenz weist auf das immer gegenwärtige Uun! wirkende
Sakrament Kirche hin, Ww1e der Anfang der Verlautbarung, die sachliche
Grundlegung des Geheimnisses der Verbindung der enschen sowohl mit Ott
als auch untereinander gezeichnet hatte Wiıe dieses ist das dıffunditur
(n. 7 interpretieren. Auch die pastorale Konstitution betont 1mM Zusammen-
hang ihres Hinweises auf die Sakramentalität der Kirche ausdrücklich die Präsenz
der Kırche 1n der Menschenwelt (n 1—3)

16 N. I während die Kırche des I1 Vaticanum die anderen getauften Christen sich
»verbunden« n 15) sıieht. Ähnlich jalel das ÖOÖkumenismusdekret (n 4) dıe
getauften anderen Christen baptismate appositt.

1’7 diese Folgerung nıcht viel den Pramissen entnimmt, erg1ibt die Bemer-
kung der Kırchenkonstitution: »In jenem Leibe (sc der Kirche) als mystischem
Leibe Christ1 stromt Christi Leben auf die Gläubigen über, die durch die Sakra-

auf verborgene un doch wirkliche Weıse dem leidenden und verherr-
lıchten Christus geemnt werden« (n „) Eıne auch VOon Ratzınger (Konstitution
31) übernommene Anmerkung des offiziellen "Lextes verweıist auf 'Ihomas VvVon

Aquın (s th. II 65, ad I) Doch W das sagt der Aquinate wirklich?
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durch den präpositionalen Ausdruck IN baptısmate und der Ablativus Instru-
mentalıs sola fide durch den präposıtionalen Ausdruck fide ErSEIZt, wobe1l

fragen le1bt, ob dieses das der Herkunft, das der Zugehörigkeit oder
das der W eesenscharakterisierung me1mnt.

uberdem bringt das Ökumenismusdekret 1n dre1 umtassenden und tief-
greifenden Aussagekomplexen das nzulänglıche der reformatorischen
Rechtfertigungskonzeption indırekt Ausdruck Um weniger collte
gerade diese Abwehr übersehen werden, als S1e die andere systematıische Kın-
ordnung der Rechtfertigung für römisch-katholisches Glaubensdenken als iın
der reformatorischen Theologie bezeugt.

(a) Im te der Konzeption VO sakramentalen Wesen der ırche WC1-

den sma des und Reformation des 16 Jahrhunderts eigenwillıgen
und darum selbstverschuldeten Abspaltungen VO  } dem ursprünglıchen und
gemeiınsamen Erbe deklariert.

(D) Das ÖOÖkumenismusdekret führt die VOo Directorium OQecumenicum
weıter au  T Unterscheidung VO COMMUNILCALLO INn spirıtualibus und
COMMUNLCALLO IN SACY1S e1n. Zweifellos gehören Glaube, Gebet, Umgang mit
der Schrift UuUSW. den spirıtualia, Zu sich noch nıiıcht sakramentalen Be-
reich und berühren VO  - Wesen nıcht dıie eigentliche Heilsfindung. Diesen
Befund präzisiert das Directorium damit, daß den tradıtionellen, NU  3 aber
aufgrund der ökumenischen Bewegung unter Umständen mıßfzuverstehenden
termıinus technıcus COMMUNILCALLO IN SACYV1S ZUrLr COMMUNLCALLO sacramentalıs
umetikettiert (n und 60) Damıt werden den Protestanten Z7WeEI1 Punkte
edenken gegeben: die sind LUFL dıe Sakramente und wıeder die ent-
scheidende Funktion der Kırche als sakramentsähnliche Heıilsinstitution Jesu
Christ1 Daß diese Schlußfolgerung dem Sachverhalt entspricht, bestätigt die
Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz 1969 Zzu ökumenischen Fra-
BCI 18

CC) Nur in Fragen der COMMUNILCALLO IN SACY1S bzw. der COMMUNLCALLO TYd-

mentalıs konstatieren Okumenismusdekret und Dırectorium Oecumen1icum
auf reformatorischer Seite kirchentrennende Mankos en das
Sakrament des für die SUCCESSLO apostolica und die Fortsetzung der MLSSLO
Christı unerläßlı  en 0OYdoO sacerdotalıs. Deshalb verfügen sS1e nicht über die
geistlı  € Verbindung mi1t der VO  a Wesen hierar  ısch verfaßten Kirche und
dem Sakrament ırche Ebensowenig haben S1E die N Wirklichkeit der
Eucharistie ewahrt. Wıe das Directorium erganzt, besitzen S1e auch iıcht die
Sakramente der Buße und Krankensalbung.
1n diese Zusammenstellung tendiert, gibt der Satz über dıe ellung

Kırchlicher Anzeıger für dıe Erzdiözese öln VO Juli 1969



der Protestanten ZUr PE erkennen. Dieser konstatiert, cselbst der
VO  - ihnen hochgeschätzten hätten s1e nıicht den rechten Zugang, weıl
S1e des Beistandes des Heılıgen Geistes entbehrten (n I) Kın ergle1l die-
SCS VO Papst autoritatiıv geänderten 'Textes miıt dem VO  e der großen Mehr-
heit der Konzilsväter beschlossenen erg1Dt, daß der ohl für die me1isten 1C-

tormatorischen Kirchen 1Ur konzedierende kirchenähnliche Status!? diesen
VO der Wırksamkeit des Heılıgen (se1listes ausschließen soll Diese Aussage
111 die Frage offenlassen, ob allegKırchen der Reformation Kır-
chen 1 pragnanten Sinne des und des drıitten Artikels sind.“° S1e möchte
diesem die Wırksamkeıit OB des Heılıgen Gelistes VOTL allem als des 1n die
Schrift Eintftührenden9 auch auf diesem Wege die "Iradıtion als
die eigentliche und einzıge Oftenbarungsquelle ezeichnen.

Demnach kommt auch der Pneumatologie ausschlaggebende edeutung
Angesichts des sakramentalen Wesens der Kırche, welche alleın die Fülle er
eilsmiıtte und er Heilswahrheiten besitzt, angesichts der latsache, dafßß
»dıe Kırche ihre Gewißheit über alles Geoftenbarte - AdUus$s der Heıulıgen
M 0G alleın schöpft« (Offenbarungskonstitution FE Q); eine LLUT nahe-
lıegende KOonsequenz. In der ege. kann der einzelne ensch LLUTL durch die
ırche das eıl erlangen.“ Eıne ese, die 1mM 1C| auf die Prägnanz des
unterstellenden Kirchenbegriffs wenıgstens mıiıttelbar der retormatorischen
Rechtfertigungskonzeption nicht günst1ig 1st.

Da nach dem 188 Vaticanum » Einheit der Kirche« gew1ß auch einen institu-
tionell-organisatorischen, geschichtlichen und soziologischen, in ungleich
höherem Maße und VOT em den geistliıchen Befund der Anteilnahme der

19 congregatıo bzw. COMMUNILLAS ecclestialıs. Schon bezeichnend, diese Unter-
scheidung 1m Kapıtel » Die VO römischen Apostolischen Stuhl getrennten
Kırchen un kırchenähnlichen Gemeinschaften« und WwWar eindeutig Ab-
schnitt über die Kıiırchen der Reformation eingeführt wird.
Die Wiıedergabe VO  - ecclestzialıs »kırchlich« in manchen römisch-katholischen
Übersetzungen 1st irreführend. Manche evangelische Okumeniker wollen die
Härte in »kirchenähnliche Gemeinschaft« mıiıt der Herkunftserklärung abschwä-
chen Damıt dieser stehende Ausdruck 1in Genf das ıcht der Welt erblickte,
ist nichts über seine römisch-katholische Sonderprägnanz geESAaAST, wIıe s1e AUS der
Abgrenzung dıe UNLO ecclestiastiıca erhellt.
Wer das Geftälle des Ökumenismusdekrets VO Anfang bIis dieser VO Papst
autoritativ geänderten Passage überschaut, kann 1n dieser keinen ruch CN-
über seinen übrigen Darlegungen finden, zumal der Beginn des ersten Kapitels
über die »katholischen Prinzıpien des ÖOkumenismus« den Heıiligen Geist als Prin-
Z1p der Einheit der Kırche 1mM Einklang mıit der Kirchenkonstitution un der
überkommenen Theologie preist. Zur Prägnanz der UNLO ecclesiastiıca vgl
Grünewald, Materialdienst Z 65
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Fülle der Heilsgüter Jesu Christ1 bezeichnet, wird gefolgert werden können:
Der Zusammenhang VO  e} verherrlichtem Christus und irche implizıert auch
einen VO Heılıgem Geilist un! hierarchisch verfaßter Kirche Diese olgerung
verdeutlicht eine analoge Ausweıtung des alten AÄAx1oms ecclesiam NU.
salus für den Bereich der Pneumatologie.

Von solchen Voraussetzungen her muß die das tradıtionelle Theologisieren
na und Tugend ausrichtende aristotelisch-scholastische Qualitas- und

Habitus-Spekulation unbrauchbar erscheinen, da s1€e einen geistlichen In-
divyidualiısmus un i1ne geistliche nnerlichkeit egründet. Ihr tehlte einem
vertieften Theologisieren den Heılıgen (Geist und dem hierin aNnSC-
steuerten geschichtlichen Un korporatıven Element jeder Zugang. Eür dieses
en. gab keine In NALUTA ex1istierenden Ganzheiten. Keın W un-
der, daß auch nicht ine der wirklıch ımposanten Summen des ochmuittel-
alters iınen 'Iraktat über die irche enthält, als ob alle zwischen Gott und
Mensch vermıittelnde TO mittelalterlichen Denken w1e qualitas,
habitus, potentia USW. zunächst den Zugang einer überzeugenden e-
s1ologıie, Ww1e s1e dıe Kirchenväter ZUL Verfügung stellten, versperrt hätten.

Ziehen WITr diese Erkenntnis weiter dUus, wırd nıcht übersehen se1n, daß
die vermittelnde Funktion der mittelalterlichen Kategorien qualitas, habitus
USW.,. 1U  3 auf die Kirche als einer zugleıich geschichtlichen, korporatıven und
VOTL allem geistlichen TO übertragen wiıird. Die Fragwürdigkeıit der arıstoO-
telisch-scholastischen Ontologie und Metaphysık un: das CHe Verständnis
für geschichtliche und korporatıve Strukturen erlaubten dem ı88 Vaticanum
nıiıcht mehr wI1Ie biısher dem Irıdentinum folgen. icht alleiın seines
defensiven und polemischen Charakters, worauf H. Küng underkou-
wWwWer verweisen,“ sondern mehr noch eines heute nicht mehr nachzu-
vollziehenden Individualismus Un einer entsprechenden Innerlichkeit WwWar

das Rechtfertigungsdekret VO  - 'TIrient für die Väter des I Vaticanum nıicht
1n allen Prinzipien akzeptabel.

Unverkennbar hat das I1 Vaticanum ine Wende Christus vollzogen. Doch
erfüllt mMit Sorge, daß die Konzilsdokumente fast durchgehend und po1n-
ert VO  — der Kirche Jesu Chriıst1i reden. Zugegeben, daß soteriologische und
ekklesiologische Aspekte zumal aufgrund der Konzeption VO Sakrament
Kırche und der Funktion der Einzelsakramente als objektiver Heilsmittel
dazu veranlaßten. Doch darf gefragt werden wird das eıl 1er nicht

Küng, Rechtfertigung 109 ft; Berkouwer, Das Konzıl Uun! die 1NEeCUC katholische
'Theologie, München 1968, 78’ Schmaus, Glaube I: 568



einseitig das Sakrament gekoppelt und auch auf diesem Wege ine
Rechtfertigung alleın AUS Glaube ndirekt ausgeschlossen? Bısweilen scheint
der Christozentrismus der Begründung einıger römisch-katholischer Sonder-
theologumena dienen sollen, AA der Deutung des Wesens der göttlichen
Offenbarung Paradosis, dazu noch Zusammenhang miıt der Konzep-
tıon VO sakramentalen Wesen der Kirche

Infolge dieses Christozentrismus wıird der Schöpfergott ‚edenklıch 15

einem Gnadendenken herausgenommen un! 1mM Sinne einer Naturaltheologie
verstanden, das alttestamentliche Hesed-Denke und der Begrift des Herz
geschriebenen Gesetzes, Ww1e bereits bei alttestamentliıchen Propheten (Jer

1, 53 Jes 54, $ 3 vgl Hes 6, 26f) zutage Erate. fast völlıg übersehen. Auf der
Linıie dieses Verständnisses und dieses Übersehens wırd Röm 1, 1LLUL auf die
kosmologische öpfung bezogen, während die Kırchenväter VOTLT dem Aus-
einanderbrechen der drei Glaubensartike) dabei auch das pneumatische
Schöpfungshandeln 1mM Herzen vornehmlıi: be1i der Rechtfertigung denken
Luther olgt hıer selbständıg der patristischen Theologie.

Das IL Vatiıcanum beharrte der tradıtionellen Deutung des Konnexes
der dre1 e  en Ww1e noch eine weıitere entscheidende Beobachtung bestätigt.
Das biblische Kerygma VO durch Glauben eın rechtfertigenden Gott und
die neutestamentliche, VO  e NEUETEN eologen un Vorwürfen die
Scholastik wıederentdeckte Verkündigung, wonach alles durch den göttlichen
Logos bzw. durch den Christus erschaften wurde und wiırd, hat CS der
Rechtfertigungsfrage allerwenigsten in Einklang miıt einander gebracht

thers rbe wahren un! dem Gerichts-BUCHBESPRECHUNGEN
gedanken 1n der Theologie entscheiden-

FRIEDRICH DUENSING: (jesetz als Gericht. des Gewicht beizumessen; angesichts der
Eine lutherische Kategorie 1n der 'Theo- Tatsache, daß die christliche Verkündi-
logie VO  3 Werner Klert un Friedrich SUNs heute kaum mehr in Erwartung
Gogarten. München: Chr. Kaıser Ver- eines endgültigen Gerichtes Giottes 5C-
lag 1970. 165 Seıiten. schieht, se1 1€S$s besonders anerkennens-

wert.Die Untersuchung ist VO:  3 erheblichem
Interesse, knisternder Aktualıtät un! Das Ergebnis der Untersuchung ber
enthält ine Reihe nachdenklicher (ze- lautet, Elert un! Gogarten haben das

lutherische Trtbe KElert durchsichtspunkte. bıllıgt lert wıe (30+
garten dıie ernsthafte Absicht Z In dıe ausschließlich antıthetische Verhält-
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nısbestimmung VO  ; (Gesetz un! Evange- ten Reiches. V+t. kommt darauf außer 1n
lıum (während be1 Luther beides eInN- einer winzıgen Andeutung Z über-
ander zugeordnet sel), durch die Fın- haupt nıcht sprechen; seine Untersu-
bettung der Gesetzeslehre 1n ıne pess1- chung stellt dıe Dinge dar,; als hätten
mistisch-tragische Lebensanschauung, 1n siıch die damaligen Kämpfe 1m vorneh-

18991301 'Ion einer akademischen Auseiman-welcher der Begrıiff »Schicksalshoheit«
die zentrale Rolle spiele und das Cresetz dersetzung abgespielt. Gogartens "Ihese
einselt1g auf Todesordnung und 'Todes- hat verhängnisvoll Geschichte gemacht;
urteil hın akzentulert cel. ogarten 61€e War entscheidend inspırıert VO':  ; dem
durch die Vorordnung der lex C1Vilıs; sS1e »historischen Kalros« 193 Andererseıts
würde geradezu ZUT Erkenntnisquelle für hat siıch Gogarten nde der dreißıger
das (jesetz Gottes. ährend be1 Flert Jahre VO  —3 seinen Solidaritätserklärungen
wenıgstens 1m Ansatz Luthers Ent- gegenüber dem Nationalsozialismus d1-
deckung gewahrt bleibt un! Gottes rich- stanzlıert.
tendes Gesetz 4US der Erfahrung seiner Die Darstellung, dıe in anzıehender
Verborgenheıit abgeleitet wird, ist für Sprache geschrieben un! entsprechend
Gogarten (iottes Gesetz identisch mı1t flüssıg lesbar 1St, wird VO:!  - Kapiıtel
der jeweılıgen Gestalt des Volksgesetzes Kapıtel dichter un hinterläßt einen

nachhaltıgen Eindruck. Staunenswert ist  Dun dıe Kırche demgemäß aufgefordert,
das (sesetz der jeweılıgen Wirklich- die Vertrautheit des mi1t dem Quel-
lzeıt wahrzunehmen. Gogarten s@e1 be1 lenschrifttum, noch STaUnN!  werftfer die
seiner Bestimmung des (;esetzes als des Kenntnis der Sekundärliteratur. Hıer
richtenden un tötenden Wortes (iottes lıegt ine überzeugende (Gesamtschau

VO:  3 der gegenwärtigen, welthaften VOL, die inNnan beachten csollte. Ht
Gestalt des (esetzes dus  € Als
solches se1 für ıh; das Gesetz Giottes
weder in der Bıibel vorgegeben noch ARTMUT SIERIG: Don Quixote un der
überhaupt gültig umschreiben. Der Menschensohn. Predigten. Ausgewählt
lutherische Gedanke, wonach das Ge- un: herausgegeben VOILl Wolfgang Run-
sSet7z die (Gewıissen verklagt uUun! hr1ı- kel, Hamburg: Agentur des Rauhen
E  n treıibt, bleibt laut Duensing bei Flert Hauses, 1970, 337 Seiten und Abb.
Ww1€e be1 Gogarten außer Betracht der » Nur spielend 1st der Mensch schöpfe-
schützt beıide nicht VOTL alschen Konse- risch, LLUL spielend bewältigt die Welt,
YyUuUCNZEN. tanzend auf dem Labyrinth. hne dıe

Legt 1114  S einen kritischen Maßstab Liebe 1st keın Spiel un: hne das Spiel
d ware das Buch in einer Rıchtung CI- 1st keine Liebe Das ist das große (;e-
gänzungsbedürftig. Gogartens Gileich- heimnis der christlichen Existenz. Da,
setzung VO:!  - Gottesgesetz un Volksno- das Leben schön un! glücklich ist, da
11105 Warl bekanntliıch die entscheidende ist eın Spiel. beschwöre euch se1d
'These der Deutschen Christen; VO  3 iıhr königlıche Menschen un! habt die Frei-
aAaUSs konnte sich der Natıonalsoz1ialismus heıit, VOLr dem Herrn spielen.« Mıt
mit einem Schein VO'  } echt relıg1Öös auf- diesen Worten erreichte die Predigt
W un bestätigt fühlen. Nıcht »Seid 1änzer Gottes«, die Hauptpastor
uUumsonst wurde Gogarten für kurze eıit Dr. Hartmut Sıerig (1925—1968) kurz
Zu theologıischen Staranwalt des Drıt- VOL seinem "Tode über Sam hielt
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un dıe auch auf eıner Schallplatte (beı risch festgehalten wurde. Für den, der
»Cantate«) erschien, ıhren Höhepunkt. S1er1g kannte, ist das Buch bisweıilen CI-

Hıer sprachen sich persönliche Fröm- schütternd, weıl e die Erinnerung
migkeıt, Glaube un! relig1öse Gedan- ıhn in ungewöhnlicher Weıse wachruft.
zenwelt des Mannes dUS, der über Schau- Die Erinnerung einen Mann, der
spielkunst, Dramaturgie un! Regieassı- hellsichtig un! tapfer, unbestechlıch un!

AA Theologıe gekommen Wrlr un! hne Kompromıi1ss die uen Gefahren
der se1ın Leben lang dıe theologische Horizont uUuNseTer gesellschaftlichen
Interpretation des 'Iheaters un! darın Entwicklung herautkommen sah, z

den Innn des einzelnen enschen- dıe Getfahr der falschen Ideologisierung
ebens SCIUNSCIL hat, ausgehend VO:  3 der un! Polarisierung 1m notwendıgen Pro-
Überzeugung, die Bibel se1 nach Anlage 7e13 der Auseinandersetzung, die Gefahr

des Auseinanderlebens der Generatı1o-und Gesamtkomposıition eın Kunstwerk,
das entsprechend ausgelegt werden NCNM, der unterschiedlichen geistigen Strö-
musse. INUuNSCH un! weltanschaulichen

Zwel Jahre nach Sier1gs 'Tod hat sein tungen.
Schüler un!: AÄAssıstent Wolfgang Runkel Es Inag se1n, den nhän-
einen Predigtband AUs dem Nachlaß VOI- DCIN herkömmlicher Predigtweıise —

öffentlicht, der fünfzig zumeıst in der chen <1Dt, der den dieser ede und
Hauptkirche St Kathariınen 1mM VEISAN- die Art dieser Auslegung nıcht versteht,
N} Jahrzehnt gehaltene Predigten sEe1 C5, daß die aktualisıerenden e1it-
vereinigt un! nach thematıischen Ge- bezüge nıcht nachvollzieht, @1 CcS,
sıchtspunkten ordnet. unst Sakuları- VOIN anderen, biblizistischen der auch
satıon der Schwelle lauten die historisch-kritischen Voraussetzungen
rel 'Themenkreise; darüberhinaus rag dıie Bibel herangeht. ituationen andern
ede Ansprache ußer der Bezeichnung sıch, niıcht ber die Art, wıe Gott mit
des ihr zugrundeliegenden Bibeltextes dem enschen umgeht, W1€e sıch
einen »griffigen« T ıtel, der Schwer- liebend zuwendet. Und davon redet jede
punkte sSetZt, dıe Anschaulichkeit OÖrdert Zeeile dieses Buches Andererseıts sind
und damıt dıe Lektüre des umfangreli- über die Frage, wıe die Heılıge Schrift in
chen Werkes erleichtert. Dıiıe Heraus- uNseIenNn 4 agen auszulegen sel, die Akten
gabe der Predigten ist auch deshalb noch nıcht geschlossen. Es gibt Anzeıi-
begrüßen, weıl bei der großen Per- chen dafür, daß die »thematische« Inter-
sonalgemeinde, dıe Sıer1g seiner pretatıon, diese »ıllustratıve« Exegese,
Kanzel sammeln vermochte, manchen W1ıe s1e Sıerıgs Vorstellungen entsprach,
geben wiırd, der s1e schon se1it langem für einıge Zukunft NSCTIEC Aufmerksam-
1m Wortlaut besitzen wünschte. keit beanspruchen wıird.

Man könnte em Herausgeber frei- 50 haben WIr mıiıt diesem Band nicht
lıch ZUTC ast legen, daß dıe Korm der 1Ur ein interessantes un! eachtenswer-
ede durchweg konsequent beibehielt tes persönliches Vermächtnis erhalten,
und kaum redıigıierend eingriff. Dem- ine theologische Dokumentation der
gegenüber meınen WITr den Vorzug die- Zeıt, sondern u1l5 i1st mit der Erinnerung
SCr Wiıedergabe hervorheben mussen: einen bedeutenden Prediger zugleich
daß die unverwechselbare Gestalt Sie- ıne ungelöste Frage noch einmal gestellt:
rıgscher Ansprache nahezu dokumenta- w1e die Heilıge Schrift unserer Genera-
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ti1on auszulegen sel. hne Z weifel ist SaVy5S jefert. Denominal gesehen sind die
Sier1g 1in dieser Sache eın großer Anreger eine Hälfte Katholıken, die andere Pro-

Ht testanten, Orthodoxe un! ein Sohn desSCWESCIL.,
Alten Bundes (Jacob Soetendorp). Dem
Herausgeber ist das Meisterstück gelun-JOHANN CHRISTOPH HAMPE (Hrsg.) Dıie

Autorıtät der Freiheit. Gegenwart des SCIl, für se1in Unternehmen nicht 1ULI

Konzıls un! Zukunft der Kırche 1im öku- viele Autoren gewınnen, sondern die-
menıschen Dıiısput. München: Kösel 1967, Schar (erfahrungsgemäß e1in kribbe-

Bde 630, 794 un! 733 Seiten. lıger Ameisenhaufen) auch termingerecht
» Autorität der reiheit« ist  a eın schöner einen Hut kriıegen.
Titel, ber verrat kaum, W asSs in diesen Es ist Hampe verschiedentliıch aNnsSC-
drei dicken Bänden enthalten ist. Auch kreıidet worden, habe dıe Konzilstext-
der Untertitel gibt her dıe 'Tendenz 'Teıle 1n dıe Hand un: 11U)

als den Inhalt des Werkes wieder. Über- fehle leider das geistige and Der Re-
rascht, un erfreut entdecken zensent halt den Vorwurf für ungerecht-
ann unvorbereitete Leser, daß S1E hiıer fertigt der doch übertrieben. Nach Ent-
dıe otftfiziellen 'Lexte des Zweıten Vatı- stehung W1e Ergebnis können die Doku-
kanıschen Konzıils annaähernd vollständıg nıcht homogen geNANNT werden.
1n deutscher Übersetzung geboten be- Man Lut iıhnen mıiıt einer Zergliederung
kommen. Doch WerTr das Vorwort M  ber- keine Gewalt Und Passagen des

einen 'Lextes durch solche eines anderenblättert hat, gelangt auch dieser Eın-
sıcht TSLTE aufgrund gewisser Schlüsse, abgerundet werden, steht der Nutzen
denn die 'Lexte sind thematisch aufge- einer Sachordnung vollends außer Zwei-
teilt und zerlegt worden. tel

Den Unterthemen gehen jeweıls KEın- Gewiß miıtbedacht War der Neben-
leitungen des Herausgebers Uun: Voten effekt, durch den die oft recht trockenen
VO  3 Konzılsvätern »Interven- ‘Lexte 1U  3 aufgelockert un lesbarer BC-
t10nen« genannt dıe s1e seinerzeıt 1n macht un! die Nichtfachleute VO:  $ der
der Konzıilsaula vorgetragen hatten. Die Angst befreit werden, s1e könnten das
Interventionen gehören den Konzıils- eigentlıch Gemeiminte der den tieferen
dokumenten, die eigentlich hatten gC- Innn nıcht entdeckt haben. Stellen col-
heim bleiben solllen. Doch schon bald cher Art werden schon 1n den nterven-
nach Konzilsbeginn hatten sıch Infor- tıonen, noch mehr ber durch die Kurz-

kommentare aufgeklärt.matiıonsquellen aufgetan und hatten
Pressedienste über dıe Debatten berich- Qualität un Kıgenart der Kommen-
LEL Gleichwohl ist diese 'Lexte heute tAaTrT®e sind sechr unterschiedlich. Neben
NUr schwer heranzukommen, un ist historisch wichtigen Keportagen, nüch-
keın geringes Verdienst, einem größe- ternen Analysen un! wertvollen theolo-
FÜn Leserkreis zahlreiche Interventionen gischen Betrachtungen findet sich Stim-
gebündelt zugänglich gemacht haben. mungsmache un! Wiederkäuertätigkeıit.

Den inoffiziellen un! offiziellen '"Lex- Interventionen un Kommentare bıl-
ten folgen fast einhundertfünfzıg Auf- den zugleıch Selbstdarstellungen: der Le-

SCT kann sıch über mehr als zweihundertsatze AUS$S der Feder VO'  3 Nn  u einhun-
dert Kommentatoren, wobel reılıch Männer un! INe Frau (Gertrude Ret-
Hampe selbst über eın Fünftel der Es- dick) einen Eindruck verschatfen.



Nach Hampes Auskunft iıst das Werk Dies verdeckt ıne gewisse Miımikry.
entstanden aus dem Verlangen und der Akzente werden gesetzt durch »(d
Notwendiıgkeıt, das Konzil, das als yeıne Hrsg.)« un! »(Anm. Hrsg.)«, durch
Art ökumenischer Wasserscheide ZWI1- zahlreıiche Überschriften un: nıcht Izon-
schen gestern un! beurteilt trollierbare Übersetzungen, durch —
werden musse, auf die ökumenische Ge- sammentfassende Wiıedergabe VO)  3 "Lext-
melnsamkeiıit hın abzuhören ( Vorwort). abschnitten un eın wahres Versteck-
Nur loben waäre ein solches Pro- spıel mıit den Namen der Redner un!
9 wenn der Herausgeber zugleich Schreiber. Das Autorenregister nde
über seine Kompositionstechnik reflek- des drıtten Bandes hätte mehr Aufschluß
tierend Rechenschaft abgelegt hätte, geben können hinsichtlich der kirchli-
enn hat da keineswegs der Zaufall DC- chen Zugehörigkeıit und allgemeınen
waltet. Die Trel Bände sind 1M End- Haltung. Auch ware ein Register aller
ergebnis ein Blumenstrauß Hampescher vorkommenden Namen hıltfreich BC-

W CSTheologie, s1e spiegeln seine relıg1öse
Asthetik un existentiell-ınterkonfessio- Hampe hat die Außerlichkeiten
nelles Engagement wıder. nıcht allzuviel Mühe verwandt. Das Ab-

Der Wunsch, das » Römisch-Katho- kürzungsverzeichnis für die Konzils-
lısche« 1NsSs » Katholisch-Römische« und ist ein Paradebeispiel für Inkonse-
sodann Weltumftassende« umgestaltet u  11 mal Arenga, mal Überschrift, mal

finden, hat Hampe einige Register eın Drittes. Die vielerlei Manuskripte
ziıehen lassen, VO:  - denen sıch ıne hätten dem künftigen Leser zuliebe, der
wachsende armonie versprach. Er hat noch nıcht in die Fachausdrücke, Abbre-
das ild des Konzıls geschönt wWwel- viaturen und Schlagworte des Konzıls
tellos aus bester Absıcht. estimmte 'TLat- eingeweiht ist, terminologisch verein-

heıtlıcht werden mussen.sachen, die dieses 1ıld hätten trüben
können, werden ‚WäarTr nıcht verschwie- Das konkurrenzlose Werk, dem nichts
BCN, ber heruntergespielt der 1Ur 1in Vergleichbares gegenübergestellt WOCI-

Fußnoten erwähnt (dıes twa bei der den kann, 1st allen empfehlen, die sich
Intervention Kardınal Stefan Wyszyns- für das Zweıte Vatıkanıische Konzil un:
Rıis ZU Marıenschema, I, 451) für das Verhältnis zwiıischen den Kontes-

Der Unkundige erfährt wenig, von sionen interessieren. Studierende, Leh-
welchem überlieferten und noch immer FEL un! Pfarrer finden hier 1ne aufge-
wirkmächtigen Hıntergrund sıch das lockerte wiıssenschaftliche Lektüre, un!

auch der Mann VO: Fach wırd » DieKonzil abhebt. Auf den weıt über Wel-
ausend Seiten hätten gewıiß auch noch Autorität der Freiheit« als ersten Kın-
e1In, Wwe1 knappe Gesamtanalysen Platz stieg un! des wertvollen Hınter-
gehabt. Der Rezensent Wwu  Öte ein rundes grundmaterials willen immer wieder g..
Dutzend Kontessionskundler un Kon- winnbringend ZUTr Hand nehmen —

zılsbeobachter mit profunden Erfahrun- mıindest ber sollte unbedingt auch
Cn CNNECN, dıe der Herausgeber das lateinische Orıginal der Konzilstexte
nıcht Miıtarbeit ANSCBANSCH ist. S50 unzerteilt auf dem Schreibtisch lıegen
kam CS, daß Hampe miıindestens einen haben. Heiner Grote
Schritt weiter ist als das Kon-
711 selbst, dies ber nıiıcht zugıbt, sondern
als konziliarisch hinstellt.
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ZU ESCHLUS

Die 500 Wiıederkehr der Geburt Albrecht Dürers führt nıcht 1Ur 1n Nürnberg
einer Reihe bedeutender Veranstaltungen und einmalıger Ausstellungen. Wır

haben das Ere1ignis Z.U) Anlaß9 die Stellung des Künstlers Z.U  — Refor-
matıon untersuchen. Der Autsatz des Erlanger Privatdozenten Gottfried Seebaß
zeigt dıe Schwierigkeit der Aufgabe: Als Dürer 1528 starb, WAar dıe Aufspaltung
der Christenheit in Konfessionen noch nıcht vollzogen, daß seine Einordnung
NUur Vorbehalt möglıch ist. Dıie Sympathie des Nürnberger Meısters für Luther
un!: seine Sache kommt aber um Ausdruck.

Oberkirchenrat Christian Walther, Privatdozent 1n Göttingen, zugleıich Hoch-
schulreferent 1m Lutherischen Kıiırchenamt 1n Hannover, befaßt sich in einem Be1-
trag VonNn besonderer Aktualität miıt der Identitätskrise der lutherischen Kırche Er
sucht nach charakteristischen Krıterien zeitgemäßen kirchlichen Se1INs zwischen der
üblichen Alternatıve einer Bestimmung als kultischer Frömmigkeıtsanstalt einer-
se1ts un säkularhumanitärer Dienstgemeinschaft andererseıits, Das "LThema wurde
VO Autor auf dem katholisch-evangelischen Publizistentreften 1970 1n Iutzıng 1m
Vortrag behandelt, der hier erstmals mıiıt geringfügigen AÄnderungen veröftentlicht
wırd

Das Zweıte Vatikanische Konzil hat manches in Bewegung gebracht, das nıcht
11UI für die katholische Christenheit VO:  —$ Bedeutung ist, sondern sıch nachhaltig auf
das Verhältnis der Konftessionen auswirkt. Wäre eine interkontessionelle Begegnung
WwW1e das Ökumenische Pfingsttreffen 1in Augsburg ohne diese Entwicklung denkbar
gewesen”? ber WwW1e weıit bröckeln alte Verhärtungen tatsächlich ab? Ist die katholi-
sche Kirche bereit un 1n der Lage, ihre gegenreformatorische Identität aufzulockern
un: gegebenenfalls preiszugeben ? Wır haben einen Kenner AÄntwort gebeten.
Johannes Grünewald, Konvertit un!: emeritierter Gemeindepfarrer iın Hannover,
zeichnet die Entwicklung VO 'Irıdentinischen ZU)] Zweıten Vatiıkanischen Konzıil
nach. Seine Kriterien ZUTLC Beurteilung gewınnt aus der Theologie Luthers. Das
Referat wurde erstmals 1mM Catholica-Arbeitskreis der 1070 ın Berlin BC-
halten. Es wurde für den ruck überarbeitet.

Am 26 Maı beging ir Ihlenfeld, Berlıin, neben antred Hausmann un! Ina
Seidel ıne der stärksten schriftstellerischen Potenzen des Protestantismus 1n der
Gegenwart, seinen Geburtstag. Er hat sıch literarisch wıederholt auch in
unNserer Zeitschrift nachhaltig für das Verständnis Luthers eingesetzt und gehört
ZU testen Mitarbeiterkreis verschiedener Organe der Lutherforschung. Ht
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THERFORSCHUNG UCH KUMENISCHE
EITALTER?

Von Walther VO  } Loewenich

Die Kirche 1mM ökumeniıschen Zeıtalter

Wenn nıicht alles trugt, 1st dıe Kırche 1n der Gegenwart 1n iıhr ökume-
nisches Zeıitalter eingetreten. Es W ar dıe Krönung der jahrelangen Be-
mühungen des unvergeßlıchen athan Söderblom, als 10925 die erstfe öku-
menische Konfterenz tockholm zusammentftrat. Damals hat TE die
römisch-katholische ırche die 'Teilnahme abgelehnt, und Papst 1US 21 hat
drei a  re spater in der Enzyklıka » Mortalıum aN1MOS« das egründen
versucht; nach seiner Auffassung ame ıne solche Beteijligung einer eich-
stellung VOoO  — ahrheıt und Irrtum gleich Als einz1g egıtıme Repräsenta-
tıon der stlichen Kırche erschien ıhm dıe dem Papst 1mM Gehorsam
unterwortene ömisch-katholische Kirche Auch 1948 1in Amsterdam WAar

die ırche fHiziell nıcht en. ber inzwischen hatte sich
in ıhr eine innere andlung angebahnt. Die Stimmen derer mehrten sıch,
Wwe. dıe Spaltung der Christenheit als Not un: als chu empfanden. In
der sog'  ten Una-dancta-Bewegung, deren Anreger un! unermüdlicher
Vorkämpfer der atholische Priester Dr. Max Joseph Metzger WAäTl, be-
mühte sich die Überbrückung der Gegensätze und Herausstellung
des (jemeinsamen zwıischen evangelısch und katholisch Der antıkırchliche,
Ja antıchristliche Kurs des sogenannten Drıitten Reiches 1e1 dıie Konfes-
sionen naturgemäß zusammenrücken; der Angriff richtete siıch Ja
gleicher Weise el el  em Eıinsichtigen wurde am klar Es geht
Jetzt icht konfessionelle Besonderheiten, sondern Sein oder icht-
se1in des Christentums schlechthin. Die Erlebnisse Konzentrationslager,
1m Krıeg un:! der Gefangenschaft en das konfessionell 'Irennende
ollends zurücktreten. (GGewisse Rückschläge blieben 1n den ahren nach
dem Zweıten (}  rıeg ZW ar nıcht AdUuS, konnten aber doch die ntwick-
lung Rıichtung auf ökumenisches Denken S ents  eidend autfhalten.
Trotzdem erfolgte die große en! erst un dem Pontifikat VO  3 ohan-
Nes X XIIL Unter ihm öftfnete sich dıe katholische iırche als NZ| dem
ökumenischen Gedanken. W as bislang LLUI VO  3 einzelnen mutigen Vor-



kämpfern, oft großen persönlichen Opfern, vo.  en worden WAafl,
machte sıch LLU  —3 die oftizielle ırche celbst eigen. Zum ersten Mal WUTI-

den atholische Kırchenmänner qls eobachter auf ökumenische Konferen-
AA geschickt. Das Zweıte Vatikanische ONZ’; konnte Z W kein Unions-
ONZz werden, aber sollte eine eventuelle spatere Fkinıgung durch 1N-
NnNeTe Reform der katholischen Kirche vorbereıiten. Paul VI hat sıch be-
müht, dıe in1e€e seines Vorgängers fortzusetzen. Das erühmte » Schuld-
bekenntnis« in seiner Eröffnungsansprache ZUr zweıten Sıtzungsperlode hat
miıt echt in ' der Weltöftentlichkeit uIisehen CrTegRT. Der konzılıare Nıe-
derschlag dieser Bemühungen wırd VOT em iın dem kumenismusdekret
VO November 19064 ichtbar. Der ausschließliche Absolutheitsanspruch
der römisch-katholischen ırche wıird icht mehr 1m vollen Umfang auf-
rechterhalten; ZU erstenmal in der es  te wiıird auch außerkatholi-
schen kırchlichen Gemeinschaften der Name » Kırche« zugebilligt hne das
'Irennende verschweıgen, wiıird das (GGemeinsame betont. rundsätzlich
ol der Polemik der Dialog eten, der mıiıt der Bereıtschaft, VO:
anderen lernen, verbunden seıin muß Man hat inzwischen mıit der Ver-
wirklichung dieses Programmes begonnen. Vom Kirchenvolk wurde
teilweise stürmisch begrüßt. Selbst gemeıiınsame Gottesdienste sind heute
keine Seltenheit mehr und werden auch VO  j den Kirchenleitungen beider
Konfessionen, WECNN auch mit gewissen Kınschränkungen, gebilligt. eden-
ken ein zZzu rasches Llempo der Neuerungen sind da und dort laut
geworden; anderen geht noch alles viel Jangsam. 'Tatsache 1st jedenfalls:
Die ırche ist in das ökumenische Zeıtalter eingetreten.
an! gehen noch weiter und reden bereits VO  3 einem postökumen!1-

schen oder na:  ontessionellen Zeıtalter. S1ie weılsen mıit echt auf allge-
meine Tendenzen UuUNscTeET Gegenwart hın. urch die moderne T echnıik und
die moderne Waiırtschaft und Wissenschaft 1st dıie heutige Menschheit CNS
zusammengerückt. Alle Tobleme haben globale Bedeutung CN. P
sammenarbeit ist heute auf allen Gebieten en Oot der OI-
den Das Christentum sieht sich hineingestellt 1n den Strom der Reliıgionen
und 1n den Kampf der gegensätzliıchen W eltanschauungen und Ideologien.
Es hat auch der westlichen Welt seline Monopolstellung verloren und ist
dem weltanschaulichen Pluralısmus der Gegenwart unerbittlich ausgesetzZt.
Sein bisheriger Führungsanspruch wird in der Öfrentlichkeit zunehmend
bestritten. In dieser Situation, Ssagt INan, muß das Interesse konfes-
s1ionellen Unters  en als völlig antıquiert betrachtet werden. W as für
einen Wert oll in 1ner solchen Zeıt noch aben, sıch miıt den edan-
ken eines Martın er beschäftigen, Lutherforschung treiben un!
ihre Ergebnisse den Gemeinden nahe bringen?
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Streit er

Nun CS Ja tatsächlich das Schicksal Luthers, jahrhundertelang der
Zankapfel zwıischen den Kontessionen se1InN. Miıt seinem Namen 1st g-
schichtlıch unauflöslıch das verbunden, W dads Inan die Glaubensspaltung 1mMm
16 Jahrhundert CMNNCIMN pflegt und W as unsäglıches Leid ber dıie Völ-
ker Furopas, vorab ber die deutschen Lande, gebracht hat. Es ist qlier-
dings eine romantische tion, meınen, Miıttelalter habe eıtel Friede
zwiıischen Staat und Kirche, zwıschen den Völkern des Abendlandes, ZW1-
schen den Herrschenden und Beherrs:  en gewaltet. iıcht einmal 1n der
Kirche herrschte Friede und Eintracht. Die verschiedenen Öönchsorden
und dıe einzelnen Theologenschulen bekämpften sıch teilweise recht leb-
haft ine starke ketzerische UOpposıtion WTr dıe natürliche olge des mi1t-
telalterlichen Lehrzwanges. Das Schisma zwıschen Rom un Avıgnon
astete jahrzehntelang auf der hristenheit Europas. Die schändliche Ver-
urteilung des Hus reizte ein aNZCS Land zZu Abtall VO  - eiıch un
Kırche Der Ruf nach einer Reformation Haupt un! 1edern Wr ıcht
mehr ZU Verstummen bringen. Von einer echten Eıinheıit der Christen-
heıt kann auch VOTLr Luther icht dıe ede se1In. Daß seine Reformatıon den
wilespalt vertiefte und beiestigte, lag icht 1n seiner Absiıcht. er
wollte nıcht Irennung, sondern Erneuerung. Als miıt seinem amp

den Ablaß dıe Ofentlichkeit Crat, fühlte sich durchaus als
treuer Sohn der Kirche und als gehorsamer Diener des Papstes. st als
die kirchliche Hıiıerarchie sıch jeder eIiorm nach Gottes Wort wıdersetzte,
sah sich dıe Opposıtion gedrängt. Nun begann 1mM Papsttum den
Antichrist sehen, dessen kommen der Heiuıigen T für die End-
zeıt angekündigt ist. Ne Aussöhnungsversuche 1elt für unrealistisch
und wandte sich einer seiner etzten Tıtften voller Ingriımm » Wıider
das Papsttum Kom, VO 'Teutel gestiftet«. Andererseıts hat die BeB>=
nerische Polemik 16 Jahrhundert ıcht verfehlt, Luther mit gleicher
Münze heimzuzahlen Hıer erschien er als ein Sohn de: Teufels,
als der Erzketzer schlechthin, qals der großhe Apostat, als Saufer und Sklave
seiner geschle‘  tlıchen egıierde. Der 1970 verstorbene katholische rchen-
historiker Herte hat 1ın einem dreibändigen Werk mıit bewunderns-
erter Objektiviıtät nachgewIl1esen, daß das atholische Lutherbild bis 1n
die Gegenwart hineıin VO  3 der aßverzerrten Polemik des 16 Jahrhunderts
beeinflußt W dI. Die beiden berühmtesten atholischen Lutherdarstellungen
kurz VOI dem Ersten Weltkrieg VO:  3 dem gelehrten Dominikaner
Heinrich en und dem Jesuiten artmann Grisar. Nach Deniftle ging
die Reformation aUus Luthers Ignoranz der wahren atholischen Te



und AaUus seinem schmutzigen Gemüt nNervor. Um seine innlıche ügel-
losıgkeıt und seıin schändliches en verteidigen, erfand er
seine Rechtfertigungslehre, die das eıl eın dem Glauben ohne des
(esetzes er zuschreibt. Hartmann Grisar stellte Luther als einen
kranken, psychisch schwer belasteten Menschen dar, der seine omplexe
in seiner reformatorischen Selbstüberheblichkeit abreagierte. Auch die
moderne profane Literatur 1st leider Von solchen Verzeichnungen nıcht
frel. W as heute dem Publikum Fernsehen und auf der ne Luther-
darstellungen angeboten wiırd, Ist teilweise LUr geeignet, den Blick für dıe
historische 1r  eıt trüben Wır mussen Tre hrlicherweise
geben, daß auch eın protestantisches Lutherbild gegeben hat, dessen WIr
uns heute schämen. Hier kannte die Heldenverehrung keine Grenzen und
der antıröomische Affekt trıeh Blüten Man verstieg sıch einer Lu-
therapotheose, die dem Geist des wahren er diametral WAar.

Man machte Luther Z rabiaten ärer, ZU deutschen erkules,
der mıiıt Keulenschlägen das welsche Unwesen zertrummerte; inan cah
in der Reformation lediglich eine Los-von-Rom-Bewegung. Noch 1017
versicherte ein deutscher protestantıscher eologe: Wır mussen den Krieg
gewinnen, weıl WITr das olk Luthers sind.

andel 1M Lutherverständnis

ber 1n der Zeeit nach dem Ersten Weltkrieg hat sıch in der evangelıschen
Theologie eın vertieftes Lutherverständnis durchgesetzt, das dann Jang-
Sa auch auf die Gemeinnden rückwirkte. Man spricht heute gelegentlich
etwas verächtlich Vvon der » Lutherrenaissance« dieser Jahre, W as INnNan bes-
ser iıcht sollte. Mag auch manches iın der damalıgen j1ederentdeckung
Luthers und 1n der Begeisterung für seinen einmalıgen Rang der Ge-
schichte der hristenheit über das 1e]1 hinausgeschossen se1n, War CS

doch aufs GGanze gesehen eın großartiger ruch, dem Theologie und
iırche el verdanken. Worum andelte sıch dabeij>? Es War zunächst eInN-
mal die Entdeckung des sogenannten »Jungen Luther«, das heißt des Luther
VOrTrT KL: die u1ls Danz NEeUEC Gesichtspunkte eröffnete. YSt Jetzt, nach 400
Jahren, wurden uns die großen Vorlesungen zugänglıch, dıe er als
Doktor der Heıiliıgen Schrift in den ahren 1513 bis L5 VOT selinen
Studenten gehalten hat, VOT allem die hochbedeutsame Römerbriefvor-
lesung. In diesen Vorlesungen hat sıch er, noch fernab VOo  3 jedem
Kirchenkampf, 1n stetem Bemühen den wahren Sınn des biblischen
JTextes die rundlagen seiner reformatorischen Theologie erarbeıtet, mit
der dann, als die Stunde kam, VOT die Öffentlichkeit trat. Er hat gewiß
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seit 1517 1n der ständigen Auseinandersetzung mıt seinen Gegnern noch
viel hinzugelernt un: auch manche Akzentverschiebung in seiner Ver-
kündıgung VvVOTrTSCHNOININCNH, aber dıie eigentliche religıöse un:! theologische
Entscheidung W ar doch schon VOL dem Begınn der sogenannten eiIOr-
matıon VO  - Luther vollzogen. Die » Reformation« begann damıt, daß
seine 1n der Stille der Studierstube CWONNCNC bıblıische Erkenntnis kritisch

einen öftentlichen Mißbrauch 1n der damalıgen Kıirche, namlıch den
Geldablaß, wandte. Nur insofern ist der Thesenanschlag VO' 31 Ok-
tober ES I7 die Geburtss  nde der Reformatıon, wobe1 die rage, ob
er die ' Ihesen ırklıch angeschlagen oder NUr veröftentlicht hat, _
erorter: bleiben kann. Es 1st für heute ökumeniıschen Gespräch
nicht unwichtig, sıch das klar machen. Man muß unterscheiden zwischen
der Reformation qals einem theologischen Neuansatz, der sich bereits VOTL

KS: 17 vollzogen hatte, und der Reformation als einer geschichtlichen Be-
CBUNS, die durch das Aufsehen, das dıe 95 Thesen 1n der Öfentlichkeit
erregten, Fluß kam In der Reformation als geschichtlicher Bewegung
wurden sehr hald Faktoren wırksam, die er ursprünglıch über-
haupt nicht gedacht hatte Kirchenpolitische un! weltpolitische, wirtschaft-
liche, ständische, soz1jale und allgemeın kulturelle Momente, kurzum das,
W as inan heute die »nıchttheologischen Faktoren« C111 pflegt, g..
WAannen auf die weıtere Entwicklung einen beträchtlichen FEinfluß Die
Lutherforschung 1n der DDR hat darauf mıit Recht, W} auch einseıtig,
hingewiesen. Dadurch, daß dıe Reformatıion eine ges;  € Bewegung
wurde, konnte s1e sich VO  - den allgemeinen Gesetzen, denen alle Ge-
schichte unterworfen ist, icht frei halten Die kritische Frage, ob dıe g_
t£lı' Verwirklichung der Reformation dem ursprünglıchen Ansatz
Creu geblieben ist, ist darum iıcht unberechtigt. icherlich wollte er
1n seinen Anfängen keine Kirchenspaltung, sondern ıne Erneuerung der
Kirche Erst dadurch, dafß sıch dıe maßgebenden Führer der damalıgen
Kirche 1n den entscheidenden Jahren dieser Erneuerung versagten, kam CS

der verhängnisvollen Weiıchenstellung, die der 1e1 beklagten Jau-
bensspaltung tührte

arl oll

ist darum für die Lutherforschung 1mM ökumenischen Zeitalter VO  -

großer Bedeutung, daß uns VOT ahren die Dokumente VO  3 Luthers
theologischer Entwicklung VOTLT 17 zugänglıch geworden sind. Ihr 1Uum
hat NUu auch sehr hald einem vertieften Verständnis Luthers in der
evangelischen eologıe geführt. Das wurde sichtbar, als 1021I der
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Band VO  $ arl Haolls Lutherstudien erschien. Be1 er Krıtık, die INnan

Lutherauffassung üben kann, darf doch ihre epochale Bedeutung nıcht
übersehen werden. Holl verstand Luthers Frömmuigkeıt als Gewissensreli-
o10N, in der alles auf das Gottesbild konzentriert ist: in dem unbedingte
Heılıgkeıit und bedingungslos schenkende 1e unzertrennlich INmMMEN-

gehören. Vor diesem Gott, der Uu11ls 1m ersten Gebot wchtend und rettend
entgegentritt, ann keın noch relig1ös getarnter Eudämonismus bestehen.
Weıl Gott 1mM GewIissen erfahren wird, o1iDt keine 1in Ästhetizis-
INUs, Mystizısmus oder Intellektualismus. In der elıgıon geht ıcht
Bedürfnisse des Menschen, nıcht sein Glückseligkeitsverlangen, sondern

die Ehre Gottes, dıie auch in der Re  tfertigung des üunders ZUr Gel-
t(ung gelangt. Haolls Lutherbild 1st VO  3 herber Strenge; dıe innıg-gemüt-
ichen, freundlichen Züge freten dahinter zurück. Die nfechtungen und
das Erschrecke VOTL dem verborgenen Gott lassen siıch AUS$S Luthers TOmM-
migkeıt icht wegdenken. Darın unterscheidet sıch auch VO  3 seinen
lutherischen Nachfahren, dıe se1n heroisches Christentum 1Ns bürgerlich
Ehrbare, kirchlich Gemäßigte, dogmatısch Verfestigte oder auch liberal
Harmlose verfälschten.

arl ar

Fın Jahr nach Lutherbuch erschıen dıe zweite Auflage VO  — arl
al » Römerbrief«. Mıt ihm begann der Slegeszug der damals g_
genannten ydıialektischen Theologie«. Sie verstand sich selbst als einen
»Ruf ZUT Sache«, reilich einer y»unerhörten Sache«‚ einer yiınaudıta ,
wıe Luther Sagt. Gott hat gesprochen, das Ist dıe Sache, die in der
Theologie alleın gehen hat. Als eın Rufer ZUr Sache erscheint 1U  3 auch
Luther. Luther ist nıiıcht der deutsche Held, ıcht der Vorkämpfer einer
selbstherrlichen Gewissensfreiheit, nıcht das Sprachgenie oder W as
noch es DSCWESECNHN sein InNag, sondern nach seinem eigenen Zeugnis nıchts
anderes als der Zeuge des Wortes Gottes, als der ausgestreckte Zeıigefinger
Johannes des Täuters, w1e auf dem Isenheimer Altar auf Christus, den
Gekreuzigten, hinweist: Er muß wachsen, iıch aber muß abnehmen. Was
Luther der Christenheit SCH hat, äßt sich unter Vier Gesichtspunkten
zusammentassen: i E Gott Ist chlechthin erhaben über alle menschlichen
edanken, Erlebnisse un frommen Gefühle. Der verborgene Gott, der sıch
1n seiner Freiheit em menschlichen Zugriff entzieht, wırd einer Zen-
tralaussage und Theologie. 1Tle menschlichen Möglıchkeiten, das humane
Ethos und auch die sogenann Religion können das eıl icht bewirken.
Der Freiheit des verborgenen Gottes entspricht auf seıten des Menschen
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der un die Sünde geknechtete, der untfreie Das eıl besteht
allein in der Offenbarung un rlösung durch Christus, den Gekreuzigten
und Auferstandenen. Ernsthaft VO  j Giott un! Mensch ann die Theologie
NUr reden, wWEeNn s1e sich Christus hält. eologıe ist Christologie. Alle
eologıe muß sich iıhrer Vorläufigkeit bewußt bleiben Wır en
Glauben und nıcht 1m Schauen Das eich T1ist1 steht dem chatten
des TEeUzeS. Der Chrıst ebt »zwischen den Zeıiten«, 1n dem großen In-
terım zwıischen Auferstehung und Wiederkunft Christ1. hne die strenge
Blickrichtung auf das Jenseıts Gottes g1iDt 1Ur das chwanken zwıischen
Überheblichkeit und Verzweiflung. Diese edanken bedeuten zweiıtellos
eine gewaltige Vertiefung und eine unerhörte Befruchtung uUuNSeTECS Luther-
es Man begann damals begreıfen, W arum Luther seine Theologie
I als » Theologie des Kreuzes« bezeichnete, die jeder » Lheologie
der Herrlichkeit« entgegensetzte, die VO  Z Giott un Absehen VO  $ der
Niedrigkeıt des Kreuzes reden un: damıt letztlich die Selbst-
herrlichkeit des Menschen aufrichtete. Es eibt auch heute noch keine
ernstzunehmende Lutherforschung, dıe sich VO  - diesen Gedanken dis-
pensieren könnte.

Die katholische eologie ntdeckt er

S1e begannen auch in der zeitgenössischen Iratholischen Theologie in ste1-
gendem Maße wırksam werden. Man etrachtete dıe evangelische
Theologıe wieder als einen ernstzunehmenden Gesprächspartner. Man
spurte das erfolgreiche Bemühen Rückgewınnung verschütteter ibli-
scher Wahrheıiten und konnte sich iıhm nıcht entziehen. Im Zusammenhang
damıt steht ohl auch das erstaunlichste Geschehen in der Lutherforschung
der Gegenwart: Die hatholische T’heologıe hat ach 400 Fahren Luther
entdeckt. Heute e1Dt eine atholische Lutherforschung, dıe sich anschickt,
ihrer  S gleichzeıitigen protestantischen Partnerin nıiıcht NUrLr ebenbürtig, SOIl-

dern vielleicht OB überlegen se1IN.
Zu der Zeıt, als noch Denitle und Grisar das Feld beherrschten, VOCI-

öffentlichte der ehemalıge Theologieprofessor un amalıge Regensburger
Domdekan TanN’z Xaver 1efl (gestorben 1928) 1mM » Hochland« 1917/18
einen Autsatz ber » Martın Luthers relig1öse Psyche als urzel eines

phılosophiıschen Weltbildes« Im Unterschied VO Grisar deutet iefl
Luthers Psyche nıcht pathologisch, sondern sucht den Reformator als relı-
g1ÖöSses Phänomen verstehen. » Dıie TUunNdidee Luthers ist ohne 7, we1-
tel ine relig1öse.« Auch Luther irrt, ist ein »tiefrelig1öses Moment«
der Ausgangspunkt seiner Trriehre Der Umschwung 1n der Betrachtungs-
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weise ist deutlıch. 1029 erschien der VOo  3 Alfred VOo  3 Martın herausgege-
bene Sammelband » Luther 1n ökumenischer Sicht« $ dem evangelısche
und Verfasser miıtgearbeıtet hatten. Der Beıtrag VO  —3 Sebastian
er (katholisch) hatte den bezel  enden 1fe » Gutes er
und Übles seinen Tadlern« s wandte sıch scharf enı Der
katholische an Anton Fischer hat den schönen Autsatz beigesteuert:
» Was der betende er der hristenheit hat« Das groß-
artıge Werk VO  3 dolf Herte ber das Lutherbild (1943)
wurde schon erwähnt. Von W AaTrmen Verständnis für die Frömmuigkeıt LA
thers das Büchlein des atholischen Religionsphilosophen Johannes
Hessen ber » Luther katholischer Sicht« (1947) Das größte uIsehen
in dieser Beziehung erregte aber 1n unNnseTren agen das zweibändige Werk
des katholischen Kırchenhistorikers Joseph S  XtzZ über » Dıe Reformation
1n eutschland« (1 Auflage 1939/40). Schon der 1te| wWar ungewöhn-

Das Werk Luthers wird 1er nicht als » Abfall«e oder als » Glaubens-
spaltung«, sondern als » Reformation« bezeichnet. Auf eine eingehende
Würdiıigung dieses bahnbrechenden Buches muß 1er verzichtet werden.
Die kirchlichen Zustände oraben! der Reformation werden miıt B
Ber Oftenheit kritisiert. Luther rang in sich einen atholizısmus nıeder, der
nicht mehr »katholisch« War. nsofern War dıie Reformation »historisch « (
notwendig. Luther celbst wird als eın tiefreligiöser Mensch verstanden.
Seine Kreuzestheologie, se1in Gottvertrauen, die raft selines Betens und
seine einzigartıge Hıingabe die Bibel werden rühmend hervorgehoben
Sein Fehler war nach Lortz se1in Subjektivismus, seine Neigung Eın-
seitigkeit Uun! Übertreibung. So führte se1In Werk wıder seine ursprung-
lıche Absıcht ZUT Spaltung. Seine tithesen die damals herrschende
eologie erechtigt; aber Luther gelangte iıcht ZUF. »katholische
Synthese«. Der Abfall VOoONn der Kırche WAar nach Ortz die eigentlı  € un
Luthers Seit dem ersten Erscheinen seines Werkes hat Lortz, unterstutz!
durch ahlreiche chüler, unablässig er weıtergearbeıtet. Seine Be-
urteilung Luthers 1st 1 Lauf der a  re immer posıtıver geworden. SO
stoßen WIr 1n seinen NECUETITEN Veröffentlichungen immer wıieder auf den
Satz Luther 1St katholischer, als WIr wußten Je mehr sich der Katholizis-
INUS der Gegenwart von der gegenreformatorischen Verengung befreit und
dem ea der echten Katholizıität öffnet, desto aussichtsvoller muß 6S
Ort7z erscheinen, auch Luther der »katholischen Synthese« einzuordnen.
Die Hoffnung, Luther katholisch integrieren, wiırd immer lebhafter;
die Überzeugung, daß sıch bei der Glaubensspaltung 1 16 Jahrhundert
weithıin schuldhafte Mißverständnisse auf beiıden Seıiten un ein
Versagen 1M eigentlich Christlichen handelt, wiırd immer stärker.
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Bereıts Ortz hat er- NUr als relıg1öses Phänomen gewürdigt,
sondern auch seine eologıe als eine ernste Anfrage die gesamte
Christe  e1 verstanden. Die katholische Theologie ann dem eolo-
gcCn er nicht länger vorübergehen. In dieser Rıchtung ist Ortz selbst
und miıt die katholische Lutherforschung der Gegenwart lebhaft un
mit großem Erfolg weıtergeschritten. ine Fülle VOoO  — Untersuchungen lıegt
bereits VOTL un noch befindet sich dıe Produktivıtät auf diesem Gebiet 1n
einer ansteigenden Kurve. Man studiert Luthers Rechtfertigungslehre, iNnan

vergleicht ıhn mıiıt 'Thomas VO  — Aquın, 11an schreibt gelehrte er über
dıe Anfänge Luthers un! seine Beziehung ZUE mittelalterlichen 'Iradıtıion,
INnan sich mi1it der protestantıschen Lutherforschung der Gegenwart
gründlıch aqauselinander. Eınen umfassenden Überblick über » Das moderne
katholische Lutherbild« hat jetzt der katholische eologe Werner Beyna
gegeben (1969) Als auf dem Ersten Vatikanischen ONZL Bıschof Stroß-

in seiner berühmten ede VO März 1870 VO den Protestan-
ten sagte, gäbe iıhnen ine große Schar VO  s frommen Christen,
entstand un den Konzilsvätern eın Uumu. Er 1st ein zweıter Luther!
Man werfe ıhn hinaus !« Vom Z weıiten Vatikanischen onzıl hat inan g_
sagt, auf ihm se1 er heimlich anwesend DSCWESCIL Er wırd ZW ar 1n den
Texten nırgends namentlıch erwähnt, tatsächlich aber ist die Auseinander-
setzung mit den der Kirche durch die Reformation gestellten Fragen aut
den Gang der Verhandlungen VO  er beträchtl!‘:ı Einfluß BEWESECN. Und
das ware wıiederum ohne das gesteilgerte Interesse Luthers Theologie
nıcht möglıch geworden. Als August 1966 der dritte internationale
Kongreß für Lutherforschung 1n Järvenpää be1 Helsinki ZzZusammentrat,

ZuU erstenmal auch katholische Lutherforscher anwesend un! haben
wertvolle Beıträge geliefert Mıt anderen Worten: Die Lutherforschung ist
In ıhr ökumenisches Stadıum gelangt. Es selen einıge 'Thesen genannt, die
ıne Zusammenarbeit esonders notwendig und ruchtbar erscheinen
lassen.

E Eıines der dringendsten Forschungsprobleme ist eine gründlıche Unter-
suchung des Verhältnisses Luthers der voraufgegangenen theologischen
Tradition. In rüheren protestantischen Darstellungen gewınnt iIlNlan oft
den Eındruck, als se1 Luthers Theologie 1n völlıgem Neuansatz unmittel-
bar auUus dem Umgang mit der erwachsen. Man wußte freilich schon
lange, daß Luther aQUsSs der spätscholastischen Rıichtung des Ockhamismus
hervorgegangen WAaäl, daß sich 1n jungen ahren mıiıt der deutschen
Mystik beschäftigt un VOTLr allem AUS Augustin viel gelernt hat. ber der
Nachweis 1M einzelnen bedarf noch vieler Spezialuntersuchungen. Der pPIroO-
testantische Forscher 1st gewöhnlıch miıt den roblemen der Spätscholastik
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wenıg L: Auch noch weıthin zuverlässigen kritischen
Textausgaben. Hier ist die protestantiısche Forschung dringend auf die ka-
tholische Mitarbeit angewlesen, dıe ihrerseits aut die Erhellung der radı-
t1on Luthers ausgerichtet se1ın mu Man muß auch bedenken, daß er
als Augustinermönch in einer Banz bestimmten Ordenstradıition stand. Auch
s1e harrt noch einer gründlichen Durchforschung. Ansätze sind gemacht;
s1€e bedürfen in den nächsten Jahrzehnten iıner energıischen und plan-
vollen Weıiterführung in Zusammenarbeit beider Konfessionen. Der CUueTEC

Katholizismus ist maßgeblıch 'IThomas VO  - Aquın Orlentiert. Luther
Wr keın 'LThomist und erschien uns bisher als ausgesprochener Antıpode
des großhen Aqgquimaten. Nun ist aber die atholische Thomasforschung in
den etzten Jahrzehnten 1n ebhafte Bewegung geraten. Man sieht in 'ITho-
iINas nicht mehr w1e früher den reinen Arıstoteliıker, sondern betont die
biblischen, evangelıschen Elemente in seinem Denken Der ergle1 ZW1-
schen Luther und ' Ihomas Ikann sich nıcht mehr 1n der Konstatierung des
Gegensatzes erschöpfen, sondern rückt unter NECUC, posiıtıvere Aspekte Die
ökumenische Lutherforschung sıieht darın ine interessante, ohnende Auf-
gabe

Unerschöpflich ist das ema » Luther und die Heılige chrift« Die
Orıiginalıtät Von Luthers BanNz persönlıchem Verhältnis ZUT Bibel steht
qaußer Zweiftel Das chließt aber nıcht auUS, daß er VO der Aus-
legungstradition VOTLr ıhm gelernt hat Wır wIssen, daß * ZU mindesten
1n seinen frühen Vorlesungen das maßgebliche exegetische Handbuch des
Miıttelalters fleißig benutzt hat Auch VO  3 ihm leider noch ine krit1i-
sche Ausgabe Darüber hinaus hat Luther zeıtgenössische und altere 1ıbel-
kommentare gewissenhaft herangezogen. Das durch viele Eınzelstudien in
planmäßıiger Zusammenarbeit erklären, ist ine zweıte wiıchtige Auf-
gabe ökumeniıscher Lutherforschung. Man wıird erst dann exakt erkennen,

Luther wiırklich orıgınell und bısheriger Auslegungstradıition
verpflichtet ISr Das grundsätzliche Problem »Schrift und Iradıtion« steht
heute zwischen den Kontessionen EernNeut ZUT Dıiıskussion. S1ie wırd VO  3 der
historischen Untersuchung ber Luthers tellung ZUTr Auslegungstradition
mancherlei Anregung empfangen können.

Luther cah In der Tre VO  - der Rechtfertigung des üunders alleın
aus na durch den Glauben den Artıkel, mit dem die Kıirche steht und
fällt S1e galt seither als das wichtigste Unterscheidungsmerkmal zwischen
den Konfessionen. Von der heutigen katholischen Theologie wird das viel-
fach bezweifelt. Man interpretiert die eigene Lehrtradition viel evangelı-
scher, als das früher der Fall War. Umgekehrt glaubt inan bei er e1in-
se1tige und überspitzte Formulierungen seiner Gnadenlehre festst_ellen
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können, dıe siıch AUSs der berechtigten Polemik ıne falsche,
Grunde unkatholische Werkfrömmuigkeıt historisch erklären, aber nıcht das
(3anze seiner wirklichen Meınung adäquat wıiedergeben. S0 hat er be1-
spielsweiıse dıie scholastische OoOrme VO  3 dem Glauben, der erst durch dıe
1e se1in 1el gelangt, leidenschaftlich bekämpft, konkret aber Izeinen
Glauben gekannt, der nicht durch dıe Liebe tätıg 1st. Selbst die berühmte
Aussage Luthers, der Chriıst se1 gerecht und Suüunder zugleich, scheint einer
katholisch tragbaren Deutung B- wıiderstreben. Diese Erwägungen
sind nıcht eintfach VO  —3 der and weılsen; S1€e bedürfen einer Nachprü-
fung sowohl hinsichtlich der atholischen Lehrtradıition wWwWI1e in bezug auf
die eigentlıche Auffassung Luthers Hierin lıegt wıederum ine wichtige
Aufgabe ökumenischer Lutherforschung.

Ist Luther katholisch?

Dıie katholische Lutherforschung halt weıthın für möglıch, er
atholisch integrieren. » Luther 1st atholıscher, als WIr wußten«,
haben WITr be1 Lortz gehört. ere gehen in dieser Hoffinung Oß noch
weıter als Lortz, der bestimmte Grenzlin:en iıcht verwischen möchte ber
aßt sich Luther wirklıch der »katholis  en Synthese« einfügen? Die Be-
denken dagegen können 1er NUur angedeutet werden. Sie führen auf eine
grundsätzlıche Frage zurück: Läßt sich der kritische AÄnsatz gegenüber
jedem 1n sıch ruhenden kirchlichen und theologischen System, der überall
in der Reformation ıchtbar wird, in die sogenannte »„»katholische Fülle«
einfügen oder 1St genötigt diese immer wieder sprengen” S50
wiıird ZW ar das ökumenische Gespräch über die (GGnadenlehre viele (Gjeme1ıin-
samkeiten feststellen können:; auch die atholische Theologie betont heute
schr estark das »allein A4US$s Gnade« der Reformation. ber sS1e gesteht
aneben dem Menschen doch viel VO  ; Miıtwirkung seinem eıl Z
daß die kritische Konsequenz des reformatorischen »alleın aus Gnade« ıcht
ZUT vollen Auswirkung gelangt. Die Rechtfertigungslehre 1st 21in Kapıtel
In der katholischen Theologıie, neben dem noch viele andere stehen; in
der reformatorischen Theologie ist s1e das kritische Vorzeichen er heo-
logie Diese kritische Funktion der Rechtfertigungslehre verlangt Cg

den radıkalen Verzicht auf den Verdienstgedanken, WOZU siıch dıe atho-
lische iırche bisher ıcht entschließen konnte. Das müßte sich auch 1n der
Lehre VvVon der Kirche qauswiıirken. Das Vaticanum 1{1 redet War VO  3 der
»Kirche der Sünder«, aber die ırche als solche ist icht sündıg. Nach
reformatorischer Anschauung annn auch dıe Kirche als solche NUur VO  3

der Rechtfertigung des unders leben Nach katholischer TE ist dıe
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©:  ge Schrift dıe vornehmste Quelle er christlichen Wahrheıit; aber ein
Wiıderspruch zwıschen T1 und Iradıtion erscheint als ndenkbar. Das
reformatorische Schriftprinzip Ist demgegenüber ein tradıtionskritisches
Prinzıp; der Feststellung eines Wiıderspruches zwischen Schrift und
Iradıtion entzündete sıch dıe Reformation. Das reformatorische Prinzıp
»  1€e€ Schrift allein« sprengt die »katholische Fülle« Z die I1 un: Tadı-
tıon 1n Harmonie sehen 111 Nach katholischer Anschauung ist das Iırch-
ıche Lehramt der lebendige (Gsarant der christlıchen ahrheıt chrift,
'Iradıtion un! Lehramt fügen sıch nahtlos ZUSaIiNECN. Nach evangelıscher
Auffassung lassen sıch dıe grundsätzlıchen Spannungen zwıschen diıesen
dre1 Größen nıemals verharmlosen oder durch ges  1'  te Interpretationen
hinwegdisputieren. Die rechte Auslegung der Heıiliıgen Schrift kann über-
haupt icht autoritatiıv garantıert werden; s1e bleibt Aufgabe einer
erneuten krıtischen Bemühung. SO können WIr uns vorläufig VO  $ der
Möglichkeit einer Integration Luthers 1n die »katholische Fülle« nıcht
überzeugen.

ine andere Auffassung der Bejahung Luthers ndet sich be1i den
Jüngsten Vertretern atholischer Lutherforschung. Hiıer versucht INan, S
ther yernsthaft als eine eigene Möglichkeit theologischen enkens und
Exıistierens begreifen« hrıstliche eologie annn sich 1in VeOTI-
schiedenen Denkstrukturen ausdrücken und doch 1eselDe Sache meinen.
Das glaubt inan etw. bei einem ergle1 zwıschen Luther un!| "IThomas
VO  3 Aquın feststellen können. Luther wıird hier iıcht 1n eine bereits
vorhandene »katholıis: Fülle« integriert, sondern die Hereinnahme se1-
ner eologischen Denkweise schafft erst die Voraussetzung tür die Ver-
wirklichung katholischer Man geht hler zweiftfellos 1n der posiıtıven
Würdigung Luthers noch ber Lortz hıinaus. Angesichts dessen ist iINnan

versucht, die ese » Luther ist katholıs  er, als WIr CS wußten«, umzukeh-
LE  S » Der Katholizismus 1st lutherıischer, als WIr es dachten.«

» Luther praesentissimus«
Miıt diesem katholischen Aufbruch Luther kontrastiert seltsam eine
weıit verbreitete Luthermüdigkeit in der modernen protestantiıschen Welt
Auch viele Theologen, VOT em in der Jüngeren Generation, wollen nichts
mehr VO  — Luther wIssen; s1e interessieren siıch NUur noch für Sozlologıe und
Psychologie. S1e gehen anscheinend ahnungslos dem vorüber, W as L
ther der anzen Christenheit und der modernen Welt hat. Wır
ollten aber nıcht müde werden, die Botschaft Luthers dem heutigen Men-
schen wıieder ahe bringen. Es soll Nun auf dreierlei verwıiesen werden:
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Luther ist der Vorkämpfer eines mündıgen Christentums, das sıch freı
macht VO  3 Menschensatzungen und Ideologien. Der Glaube kann iıcht
autoritatıv manıpuliert werden, sondern muß seiıner ahrheıt ın eigener
Überzeugung und Erfahrung gew1ß werden. hristliche Exıstenz VeEeI-

wirklicht sich mitten in der Welt. Luther rt nıcht, WI1e heute oft älsch-
lich behauptet wırd, die 1n die nnerlichkeıt, sondern einen welt-
bezogenen und weltgestaltenden Glauben Wer dıe Barmherzigkeıit (so0t-
t{es erfahren hat, wırd für erechtigkeıt 1n der Welt eintreten. Der
Christ ebht iıcht VO  s seiner eigenen Gerechtigkeit und Tüchtigkeıt, SOIN-

dern schlechthin VO  3 der göttlıchen Vergebung. ber auch die sogenannte
Welt kann VO  — nıchts anderem en. Die göttliche Vergebung 1st die
einzige Chance ZUTLC erwirklı  ung der » Mıtmenschlichkeit«, der echten
Humanıtät.

Eın katholischer eologe unseTrer Tage spricht VO  3 dem » Luther P}  —
sent1ssımus dem WIr enschen dieser Tage begegnen haben«. Diese
Begegnung würde sıch lohnen mehr qals das rasch wechselnde Angebot
modischer Zeıtströmungen.

ARTEN AL} DI  b Z WEITE REFOR  L

Von Werner Jetter

Die nachfolgenden Ausführungen geben einen Vortrag wieder, den der Autor 1970
v“or evangelischen und hatholischen Publizisten in Tutzing gehalten hat

Die Tagungsleitung hat das heutige Programm mıiıt vier schön parıtätisch
adressierten Reizworten attraktıv gemacht. S1e WAar sicher mıi1t echt
der Meinung, se1 im Horızont des artens auf die zweıte Reformation
unerläßlıch, heute nach der einen Seıite hın VO  3 der 1ISCHENE und VO: Z Oölı-
bat sprechen und 1n der anderen Richtung dann VO Landeskirchentum
und VO der Aufgabe einer Demokratisierung IN der Kirche Das sınd 1n der
JIat nötıge un zugleıch hochbrisante Reizworte, die auf kürzestem Weg
sowohl 1n die Problematik der Hoffnung auf ine NEUEC Retformation hın-
eIN-, wIıe auch die Fragen der heute nötiıgen un: möglıchen ırchlıchen
Reformmaßnahmen eraniuhren kann S diıesen Eıinzelstichworten
jetzt ledigli: noch einıge Bemerkungen machen, nachdem WIr den Kontext
der größeren kirchliche Erneuerungshoffnung, 1n den s1e gehören, usführ-
lich bedacht und auch dıe grundsätzlıchen TOoOoDleme und Spannungen jeder
heutigen Kirchenrefom- Versuche OTrWCS erorter en möchte Jetzt
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aber insbesondere nıcht daran vorbeigehen, daß die JTagungsleitung gerade
diese vier Reizworte bereits un einem sehr aufschlußrei  en Vorzeichen
subsummiert hat S1e hat iıhnen namlıch als ıne Art VO  - engelıschem Gruß
und geradezu hellseheris den Generalnenner » Verschleppte ntscheidun-
n vorangestellt, un dıes noch ohne Kenntnis des » Motu PIO-
prio « ZU. ersten der darunter angezeıigten leilprobleme, ZUTFC 15  ehNnen-
frage! kın Skeptiker annn heute in der Jat schnell dem Vorurteıil kom-
INCI), dıe Vokabel » Kırchenreform« und die Überschrift » Verschleppte Ent-
scheidungen« seljlen L1UL verschiedene Bezeichnungen tür eın und dieselbe
Sache

I) Die Miıschehe alte iıch nıcht für eın hochgespieltes, sondern für ein
sehr ernsthaftes und bıslang VO  3 der ırche recht unzureichend un ganz-
lich vergeblich beschwichtigtes Problem. In der Mischehe werden ıcht bloß,

WwI1e auch anderen tellen, historische Großergebnisse, also jler die
Kirchentrennung, einem zusätzlıchen Famıiılıenproblem. Anders gesagt in
ihr mussen nıcht NUur institutionell ungelöste Koexıistenzprobleme SOZUSaBCH
1m engsten A rels, aut den ultern VO  - wel Eltern und iıhren iındern
Ssamıt der zugehörıgen Großsippen (dıe oft ıne besonders verhängniısvolle

spielen!) 1m persönli  en Arrangement au  en oder aber eben
un Risıken sowochl für dıe Betroffenen W1e für deren Kırchen überspielt
und verdrängt werden. Unter den zahlreıchen spekten dieses 15  ehen-
problems scheint mM1r vielmehr heute eın ganz bestimmter omplex be-
sonders interessant geworden se1n. meine das, W dsSs dıe konfessionelle
Haltung in dieser Frage gesellschaftlıch verkörpert. S1e 1ISt ja herkömmlich
auf Abwehr eingestellt, vorhersehbare Konftlikte 9 un: das
1st seelsorgerlich sicher e1in ehrenwertes Motiv. ber repräsentiert S1e damıt
nıcht zugleich ein konfessionelles Besitzstandsdenken, Banz 1mM Siınne jener
reinlichen Gebietstrennung CUJUuSs reg10, eJus relig10 1in der selinerzeıt
die Reformation tragısch und problematisch endgültig stecken g'_
lieben ist? Dieses zontessionelle Besitzstandsdenken inmen miıt der
seelsorgerlichen Abwehrhaltung ist csechr tief un csechr theologisch verankert
1m Selbstverständnis un 1n der Autorıitätsvorstellung einer 1r  B: die iıhren
Auftrag als sakramentale Heilsverwaltung versteht und ernstnimmt. Es sind
ıhr die Kräfte ZUT sakramentalen Durchdringung des natürlichen Lebens
eingestiftet und anvertraut. Das €e1 dann 1m 1C] auf dıe Ehe, daß diese
ırche qals das geıistlıche olk Gottes sich nıcht allein durch Wasser und
Geist, 11l gCH durch die 'Taufe und den bewußten Glauben ihrer Glieder
vermehrt und ausbreitet, sondern ucnı  ‚L durch die sakramental integrierten
christkatholischen Ehen und Famıilien Man wırd zugestehen mussen, daß
CS sich 1ler eine ernsthafte und tief 1im Lehrgefüge verankerte Haltung
handelt Man wırd vielleicht, WenNnn auch weniger eicht, die Nebenfrage
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noch unterdrücken können, ob €1 nıcht ıne 94112 bestimmte zeitgebun-
dene Auffassung VO Ehe un Familıie SOZUSABCHR 1NSs Zeeitlose rhoben un
mitzementiert werde. Die Hauptirage aber bleibt laut und hart 1mM Kaum
stehen: zwingt die zunehmende Zahl der 15  enen dıe <ırchen heute iıcht
dazu, gerade dieses Problem als ein Paradıgma iıhrer Sıtuation in der pluralen
Gesellschaft akzeptieren, qals ein besonders konfliktträchtiges Lehrbuch-
modell innerhalb der grohen Gegenwartsaufgabe, iıhre ıhnen noch völlıg
LE 1in dieser Gesellschaft LICUH definieren? Es stimmt
traurıg, wenn iINnan kırchlicherselits dieser Sıtuation mMi1t Reformen mıiıt
Dıspensen begegnen können hofft Kommt Mischehenproblem iıcht
besonders kraß heraus, w1e csehr die überkommenen kirchliche Ordnungen,
nach Georg ts Worten, sıch unterirdisch durch den Gang der gesell-
schaftliıchen und geistigen Entwicklungen in ein 5System VO Ilusi:onen VOI-

wandelt haben” Dann geht 1l1er reıilich ıcht bloß eın Problem der
besseren Anpassung die moderne Zeıt und ihre Toleranzvorstellungen.
Dann geht sehr Wurzelhaftes Denn dıe ırche kann iıhre
in der Gesellschaft ja ıcht gle1  sam selbstherrlı autark, Aadus der isolierten
Dogmatik alleın heraus auf dem Reißbrett entwerten. S1e kann ıhre Be-
ziehungen ZULI umgebenden Gesellschaft auch ıcht SOZUSAaSCHL als e1in SCDaA-
ra apıte ihrer Außenpolıiti verstehen, das i11an gestalten kann, w1e

sich gerade machen aßt In ihrem Weltbezug un 1n ıhrer Weltzuwen-
dung definiert S1e vielmehr gerade sich elber, iıhr Proprium! Von er
gewınnt das Paradıgma Mischehe für die Hoffnung auf ine 11
Erneuerung in der 'lat reformatorische Relevanz und wırd einer erheb-
ichen Strapaze für dıe Geduld der Hoffenden!

2) Der Z.Oölıbat wird heute nıcht mınder leidenschaftlich erortert. Auch
dieses Problem hat ine größere Breıte, als inNnan sıch für gewöhnlıch klar
macht. Es ist nıcht bloß eın Priester-Nachwuchsproblem und damıt ine
Sonderfirage für die römische ırche Man wırd darın vielmehr ine frei-
lich konfessionsspezifische Zuspitzung jener Identitätskrise sehen mussen,
die heute einen TODteL der kiırchliche Amtsträger ergriffen hat, wahr-
cheıinliıch Einschluß der vielleicht noch relatıv weniıgsten davon
tangıerten griechisch-orthodoxen ırche Mindestens hıerzulande ist das
»Amt« gerade 1in »amtlicher« Hınsıcht einem Problem geworden. Es
geht seine Besonderheit, beispielhaft in der Bestimmung seines Verhält-
nNısSses den Laijenchristen. Und ist zugleıch in »beruflicher« Hınsıcht
ZU Problem geworden, in seinem Verhältnis ZULT 1r wenıger als der
Glaubensgemeinschaft, als vielmehr der Organısatıon, welche dıe » Beschät-
tigung mi1t der Relg101« (»Religion OCCUPat10oN « 1  ner als Pro-
fession, als einen full-time-job ermöglıcht un: erantwortert. Hıer trıtt g-
legentlich ine Kontusi:on der professionellen und der dogmatıschen ela-
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tıon e1in, VOT em 1ın der Weıse, dalß dıe ırche professionellen Ansprüchen
mMı1t dogmatischer Autorität begegnet. Der 7Z.ölibat hat, besonders tief in der
csakramentalen Heıilsverwaltung der ırche verankert, als durchgäng1g prak-
tizıerte Institution 61  erl den Sonderstatus des Priesters markant unter-
strıchen. ber ist dıes fürs theologische Amtsverständnis gut gewesen ” Sınd
hier nıcht religionsgeschichtliche Tabu- Vorstellungen Zugunsten hierarchi-
scher Autoriıtät mobilisiert worden” Ja ist auch LLULT eın pragmatısch
wirksam geworden, w1€e i1Nan sich dıes erhoffte? Hat (1 wirklich die vielge-
rühmte Disponibilıtät des katholischen farrklerus gewährleısten können”
Doch sıcher LU 1n der Mobilgarde der Kapläne, aber durchaus ıcht mehr
be1 den residıerenden Pfarrern! Und VOTLI allem, 1St dıese religionsgeschicht-
liıch geradezu geschwängerte Standesbürde der Priesterschaft iıcht einem
Danaergeschenk für ihren  l tan geworden, indem dre1 gravierenden
Miılßverstäiändnissen Vorschub geleistet wird: ZU) einen, dıe ırche meılne
etzten es eben doch ıne akrale Zone un! einen besonderen Status als
ihren yeıgentlıchen « Bereıich, ausgrenzbar 1n der Welt, 1n der un für dıe
Christus starb un auferstand; SA zweıten: das PINE Priesteramt stehe
qualitativ ber der der Diıenste un Aufgaben der Laienchristen 1m
nachfolgenden Glauben; und endlich die für den eigentlichen Zentralbereich
der ırche erforderl: Spirıtualıität se1 1in iıhrer vollkommenen Gestalt
eben doch leibtfeindlich ew1ß, dies es sınd vergröbernde Mißverständ-
n1ısse. ber werden S1€ nıcht höchst wirksam bleiben, solange der Z.ölibat
ıhnen die ‘I1üren weıt authält? Miıt oder ohne Zölıbat, miıt oder ohne
Pfarrhaus, Pfarrirau un: Pfarrfamilie 1st einer ırchlıchen Erneuerung in
ökumenischer Breıte heute S1  erl csehr zentral ine Neukonzeption des
Amtsbegriffs un der Amtswirklı  keit aufgegeben. Und ganz gew1iß ist in
en Kirchentümern gerade das » Amt« der un größter Resistenz CN-
über Veränderungen, weıl es 1n ıhm sowohl dogmatısch Ww1€e auch sOz1010-
gisch das organisıerende Zentrum der aNnzeCNHN Institution geht Eın
Uniısono ökumenischer 1r  er Amtsvorstellungen ist weder erwa
noch notwendig. Vielleicht würde den Umgang mi1t der 7.ölibats- Iradı-
t10N der römischen ırche weniıgstens auflocker un ıhr darın die lebens-
dringlıche Beweglichkeit wiedergeben, wenn s1e sıch hierıin AUS$S einer dog-
matischen Versteifung lösen und einer pragmatıschen Pluralıtät der MOög-
lichkeiten entschließen könnte. Es ware auch ein Schritt auf die Ökumene

3) Für das deutsche protestantische Kiırchenwesen ist das Landeskırchen-
IU  S dıe markanteste Erscheinungsform. Zwar erscheinen die größeren Ver-
bände, etwa dıe EKIiD, häufiger 1mM Rampenlıicht der Öffentlichkeit. ber
die Landeskirchen sind doch dıe eigentlıchen Machtzentren des kırchlichen
Lebens Im übriıgen aßt sıch iıhnen der unlöslıche Zusammenhang VOIN

organıisatorischer Kirchenreform mıiıt theologischer Kirchenerneuerung -
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sterhaft verdeutlichen. Die Landeskirchen en siıch in geschichtlıch 111-

mengehörıgen Lebensräumen als theologisch gepragte Lebenseinheiten eta-

bhıert Sie verteidigen nunmehr dıesen überkommenen Lebensraum sowohl
mit den Argumenten der theologischen Zusammengehörigkeıit wI1e der 1N-
stiıtutionellen Gewohnheit, obwohl 1n gesellschaftlicher Hinsıcht für ihre
Angehörıgen ıne Lebenseihmhbheıt gerade ıcht mehr darstellt In der Zählg-
keıt, mıiıt der sS1e sıch einen Anschluß die zeitgerechte Raumplanung
sträuben, verleugnen s1e einen Elementartaktor ihrer eigenen Entstehung.
Jedermann weıiß Ja, daß 1n ıhnen dıe polıitısch längst überholten einstigen
Fürstentümer das Zeitgeschick überwintern, ungeachtet er erschiebun-
SCH der politischen Verwaltung, in den wirtschaftlichen Ballungszentren
un der ges  ıch un ökonomisch bedingten Bevölkerungsfluktua-
t10N. Ernsthaftester Hauptgrund iıhrer Lebenszähigkeıt 1st zweitellos das
konfessionelle Element, in dessen jeweıliger kıgenprägung ihre Vertas-
SUNSCH verankert sind. Im Blıck auf ihre Angehörıiıgen wird 111a in der
Masse aum mehr VO  - einem eigenen, konfessionell akzentulerten landes-
1r  en ewußtsein sprechen können. Wırksamer sind die VO  «} dort her-
geleiteten spezifischen Gottesdienstgewohnheıten. S1e bılden ohl eın Zen-
E der Resıstenz, mıiıt dem 11a NUr muhsam fertig wird sotern iıcht
das zunehmende Desinteresse der gottesdienstlichen Veranstaltung un
den landeskirchlichen Lıiturgijen hier auf keineswegs erwünschten Wegen
Z Elastisıerung bDeiträgt! Mıiıt ihrer ılfe VOTLI em halt S1ch das landes-
che Gefüge bıslang auch dort noch aufrecht, CS admıiınıistratıv un!
VO  3 den Lebensgewohnheıten der Menschen her fast LLUI noch WI1e eın e1in-
zwängendes Korsett wirkt

Nun en zweiftellos viele Unionsversuche gelehrt, daß 11a mıt diesem
Problem autf dem Verordnungswege 1Ur echt fertig wird. Au  S W w1e
be1 staatliıchen Zusammenschlüssen oder 1mM Fall grenznaher Oberzentren,
die wirtschaftlichen und sonstigen Gegebenheıiten die Landeskirchengrenzen
ZU Kuri:osum machen, en S1e 616e doch iıcht AQus eigener raft AUS$S den
Angeln. Das Problem lıegt zweitellos in den Mentalıtäten der konservatıven
kırchlichen Bevölkerungskerne fest un!: verbündet sich mıt dem institut10-
nellen Selbsterhaltungstrieb vorab der Ileineren Kıirchengebilde. Und g-
rade diese en Ja der persönlicheren Intimität auch immer theologisch
beachtliche Argumente für iıhren Sonderstatus gewıiınnen vermocht. Die
größeren Landeskirchen en CS 1n dieser Hinsıcht leichter, modern
se1In denn s1e achen dieser Angelegenheıt zuletzt auf jeden Fall
besten.
er geht CS beim Problem des Landeskirchentums vorrangıg eine

Frage der Verwaltungsreform, die affung Jeistungsfähiger erwal-
tungskörper, Rationalisıierung AaUus kirchlicher Verantwortung. ber man
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darf diıesen Aspekt nıcht isolıeren. Das kirchliche Aufgabenpensum 1st über-
haupt großflächiger geworden. Es stehen überall ufgaben 1Ns Haus wıe
die einer besseren Spezlialisierung der Funktionen, einer Verbesserung der
dafür nötıgen Ausbildungskapazitäten SOWI1e der Kınzugsgebiete und der
Austauschmöglichkeıiten. Es geht auch die immer vordringlıcher
werdende Aufgabe kiırchlicher Erwachsenenbildung, die MIr zunehmend
einem großen Organisationsproblem werden scheint und durch dıe lan-
deskir: Kleinstaatere1 empfindlıch bedroht un geschädigt wird. Sıcher
TO jede Großadministration sehr schnell übermächtig werden un
befördert den Einfduß der kxperten. Dem muß INa 1Ns Auge csehen. ber
111l wird ohl provıinzielles Denken schwerlıch dadurch überwinden, daß
INnNan CS auch administrativ zementiert. Dıie bürokratischen Systeme brauchen
und ermöglıchen selbst die für S1€e notwendigen Kontrollinstitutionen.

Vor em Zzwel Faktoren scheinen heute nahezulegen und ermög-
en, das Landeskırchenproblem besser lösen: ZU einen sind 1m Miıx-
er der lebhaften Bevölkerungsbewegung die seßhaftten landeskiır  ıchen
Gewohnheiten heute VO  3 innen her weıtgehend unterlaufen. Und ZuU -

dern ist der Stellenwert des Kontessionellen 1m ökumenischen Horızont
heute auch für das allgemeıne Bewußlitsein ganz erheDiL reduzılert und
relatiıviert. Man sollte heute ohne große Rısıken diese mentalen Mög-
lichkeiten miıt den alten raumplanerischen Notwendigkeiten vermitteln kön-
NCIN. Vermutlich wiıird INa  $ VO  ; einer Analyse der Verhältnisse in den (Gsrenz-
ONenNn auszugehen en Sodann wird INnan auch 1Ns Mentale und 1Ns Kon-
fessionelle celber hineinzustoßen riskıeren mussen. Denn alle gemeiınsamen
Ordnungsformulierungen kommen Ja immer wıeder konfessionell rele-
anten Artiıkulierungen. Man wırd da nıcht gut fahren, WenNnnNn INnall schlıcht
die jeweıligen kontessionellen Kernsätze ddıiert Wahrscheinlich wırd 111a

weiterkommen, WEeNn Inan sich darın bescheidet und s1e aut ein einwandtfrei
nıchtfiktives Maflß reduziert. Denn viele Interpretationsschwierigkeiten heu-
tigen Glaubenszeugnisses kommen auch davon her, daß die maßgeblichen
Dokumente viele t1V gewordenen Elemente enthalten. Im (GGanzen
steht InNnan beım Landeskirchentum Vor einem heute grundsätzlıch lösbar SC-
wordenen, WL auch csehr umfänglichen Problem Hıer sollte weder WOTLt-
reich begründete Behutsamkeiıt noch echt kaschierte egoistische Sorge
die eıgene Autonomıie einem furchtsamen Alibi für unterlassene, möglıche
chritte werden.

4) Die Forderung nach einer Demokratisierung 1mM kirchlichen Dienstge-
füge wırd laut rhoben S1e 1st provozlerend, WeNn INnan die tradıtionelle
Mentalıtät der kırchliıchen Protestanten, aber auch die überall, besonders
1mM römischen Katholizismus, sinnnenfällige hierarchische Strukturierung der
kırchlichen Funktionen und Institutionen 1n Betracht zıieht. S1e steht auch,
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und nıcht ımmer Unrecht, un dem Ideologieverdacht; iINnan hat iın der
Kıirche schon viele Versuche rlebt, durch Wiederholung beliebter Stichworte
mıt der Zeıt Schritt halten und 1m Gememwesen mMI1t Drücker Zu Dle1i-
ben Die kırchliche Brauchbarkeit des Begriffs Demokratıisıerung 1st auch theo-
logisch umstritten. Daß die Kirche als eine Gewissensreg1ion ine sehr große,
schlecht abgrenzbare und verschwommene Zone des Nıcht-Ab-
stimmbaren 1n sıch tragt, euchtet jedermann T7 ber die Geltung der
zehn (Gebote oder ber das Bekenntnis ZU auferstandenen Christus kann
werlı abgestimmt un ur ehrheıt entschiıeden werden freilıch
aber doch über dıe jeweıls konkrete Interpretation jener Gebote und dieses
Bekenntnisses! SO oder dürfte un dem tichwort der Demokratıisıerung
gerade 1n der ırche das Hauptaugenmerk der Auifgabe gelten, dıe MajJorı1-
sierung des (jewıissens durch Mehrheitsbeschlüsse verhindern. Darın
kann die 'latsache bestärken, die InNan hıerzulande noch wen1g gewahr
wırd daß die Normalsıtuation des Kırchentums 1n der Ökumene, 1 Ge-
gensatz ZUTFC Lage 1n der BRD oder in den angelsächsischen Staaten; dıe
der Minoriıtät ist.

Nun bın ich weıt davon entfernt, dıe Demokratisierung in der iırche für
ine Art VO  3 Heilsgeschehen halten, w1e manchmal be1i ıhren eifrigsten
Verfechtern scheinen könnte. ber dıe theologischen und kirchlichen eak-
t1onen aut diese Forderung wollen mM1r ebensowenig behagen Wovor be-
kommt INa  - denn dort 1n ahrheıt 1ne Gänsehaut? Um welche Besonder-
heiten der iırche ist iINan dort ungewöhnlich bange” er besitzt die
1r besondere Strukturen, die ihren besonderen Funktionen ANSCIHMNCSSCH
Sind und eigenständıg in ihr erwuchsen oder modifiziert wurden. Das wiırd

Jleiben. ber muß Ial ıcht sehen, daß s1e jedenfalls in ıhren Außen-
kontakten, un also in ihren entscheidenden Lebensäußerungen, gewiß
keine anderen als eben die allgemeın gültiıgen gesellschaftlıchen Konditionen
bekommen kann” en dabei daran, daß sS1e icht eintach der (Gsesell-
chaft wı1ıe ein Partner gegenüber steht, sondern immer auch deren Bestand-
teıl 1st Und ist Ja bei ıhren entscheidenden Lebensäußerungen doch
immer auch Mitwirkung bei der Ööffentlı  en Meinungsbildung, be1i der
Versachlichung VO  - Problemen und be1i der ermenschlı.  ung VO  - Zwangs-
lagen tun, oder das Anbringen iıhrer spezifischen Hiılfemöglichkeiten
In allgemeınen Menschheitsnöten, oder Danz zentral das tiıften VO  —3

persönlıcher Freiheit un:! freier Solidarıtät, VO  —3 Lebensmut BA  — (GGemeıin-
chaft und ZUrTr Eınsamkeıt, Emanzıpatlionshilfen un Bıldungsprozesse
für Gruppen un für einzelne Menschen Dies alles geht nıcht NUr 1n einer
Welt mıiıt überwıegend demokratischen Spielregeln VOL sıch, sondern hat
auch VO'  3 eben diıesen Lebensäußerungen selber her einen TrTeN! solchen
Spielregeln ın sıch SO alte ich csechr wenıg VO  » der bloßen Programmatık,
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die dann doch 1LUFr einer bloßen ematı 1in der Anwendung der Demo-
kratisierungsforderung führen würde. alte aber csechr vıel davon, daß
un dieser Parole, anstöß1g und formuhiert s1€e auch klıngt,
iInan sich in Kırchen un Gemeinden einuüube in en ZULC Selbstkontrolle,
ZU Selbsts  utz VOL dem Übergewicht des Adminıiıstrativen un VOTLI er
Selbstherrlichkeit der Entscheidungsgremien und Aktionsgruppen nötıgen
und nützlichen Verfahrensregeln und Verhaltensweilsen. DıIie Kırchen könn-
ten 1er doch ohl VO  — dem für S1€e konstitutiven Respekt VOLr dem GewiI1s-
sCmMI des andern AUusS$s O8 vorbildlich werden für mitmenschlichen Umgang
mıteinander und mi1t Sachproblemen unter den Bedingungen der pluralen
Gesellschaft. 1er cscheint M1r diıe Selbstzucht demokratischer Vertfahrens-
weılsen 19}2g vVvon geistlı  er Bedeutung AA se1n. Hat nıcht etwa gerade die
oft betonte Glaubensbrüderlichkeit und dıe damıiıt verbundene Einheıits-
CErWartung manchmal etwas VO:  e einem lästıgen Unterweriungsanspruch,
ja OB einen Iren: Zu geistlichen lerror 1n sich ” Könnten jer iıcht die
demokratischen Spielregeln wWwas VOoNn der Freiheit der Kınder Gottes JA

Geltung bringen, sofern sS1e iıcht Z zeitraubenden Methodenspiel mı10-
braucht werden” meıne, daß hınter der umstrittenen Parole der uns

respektieren 1St, die vielzitierte Mündigkeıt der Chrısten möge gerade
1n der Kırche mehr als ein violettes Plakat se1n. Und ich meılne weıter, daß

1m Ja dieser Parole für die ırche darum geht, sıch ihrer öglıch-
zeiten in der pluralen Gesellschaft bedienen, ohne ihr Konto über-
ziıehen un sıch also dann ideologischen Diıiktaturen Z Anwalt der
Freiheit machen. S1e wırd ihr aber auch kırchenintern zugutekommen,
sotern 61€ auch dort iıhren eigenen, kırchenspezifischen Pluralısmus be-
stehen hat, der sich 1m Neuen "Lestament celbst schon ebenso buntfarbig
darstellt w1ıe heute etwa 1n der Genter Ökumene.

Das agwort VO:  3 der Demokratisierung kann die Kirchen daran ITIN-
NCIN, daß der ıhnen jeweıls möglıche Consensus keiner Zeıit für s1e €l

erringen WAarL, un daß ohl immer weıt hınter den Erwartungen der
Verkündigungstheokraten zurückblieb Eis wırd den Kırchen intern und mıiıt-
einander 1LUFLI gut Gesicht stehen, WenNnn sS1€e keine größere Einheitlı  keıt
darstellen wollen, als s1€ herstellen können. Und darum meıne iıch Oß  9
daß nicht hbloß für eine adäquatere Kepräsentatıion der Kirchenmitglieder
1n den synodalen Gremien der Kirchen besser ware, wenn InNnan VOL dem
edanken kirchliche Parteien iıcht bloß zurückzuckte, sovıel des Bedenk-
en auch damıit verbunden ist: en vielmehr, würden dann dıe
Entscheidungsprozesse durchsıichtiger, und dann ame vielleicht besser ZU.

Ausdruck, daß auch s1e ihren Jetzıgen Weg und ihre jeweıligen Stellungnah-
INeE  3 nıcht einfach AUuUSs den ihr vorgegebenen Glaubensgewißheiten und
Überlieferungen abzuleiten SS sondern beıides gerade VO:  } der DBr
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gebenen und konstitutiven Iradıtion her immer H. gemeınsam suchen
kann; daß a1sSO Glaubensgewißheıt und Suchverhalten csechr ohl koexistieren
können und dıe Freiheit des Glaubens auch dıe Freiheit unterschiedlichen
Entscheidungen 1n sich chließt, solange WIr 1im Spiegel und 1m unklen
Wort erkennen und uns keın höheres Charısma als die Liebe ZULr erfügung
steht

5) Das Tagungsthema nthält arüber hınaus noch dreı weıtere Veran-
schaulıchungen des Hauptthemas. wıll versuchen, diese dre1 wıchtigen
Hinweise jetzt in einer einzıgen Schlußbetrachtung zusammenzufassen.

a) Der Hınwels esteht in der Frage: Miüssen dıe Reformer eM1-
grieren? Dıie Frage ist verständliıch angesichts der Schwerftälligkeit des kirch-
ichen pparats un mehr noch vieler kern- und randkirchlicher Mentalı-
taten, VOILI deren alltäglicher und sonntäglıcher Realıtäat die Exoduspro-
STAMIMCEC hochgemuter Theologıe oft w1e Spazıergänge 1mM anı Utopı1a
erscheinen, die auch ihre Vertfasser 11UI 1m Geiste, aber selten zugleıich
professionell un: famılılr unternehmen. el geistlıcher Elan rlahmt in der
captıvıtas ecclesiastica. Und viel notvoller als die allenfalls bürokratische
Schwerfälligkeit mu oft dıe eıliıgen Allıanzen d die heute
dem Eindruck der gegenwärtigen Krisenerscheinungen einerseits un: g_
rade auch der diskutierten kirchlichen Reformversuche andererseılts in den
Kirchen zustandekommen. Man fühlt siıch offenbar VO  3 beidem ganz ahn-
lıch in den eigenen S1.  erheıten tief edroht. Gewissensbeunruhigung un!
institutionelles oder eruftflıches Ruhebedürtnis schließen in Eınzelpersonen
und anNnzch Gruppen einen Bund miıiteinander. Wo sollen dıe Retormer
bleiben, WenNn selbst erklärte Gegner der Demokratıisıierung in der ırche
beachtliche Begabungen entwiıckeln, als PreSSUTC-SITIOU auf dıe Kiırchen-
leıtung einzuwıirken un mıindestens einzelne, die durch irgendeinen Zufall

einem Fall geworden sind, exemplarısch abzudrängen”?
Man wiıird 1er ine grundsätzlıche Antwort geben haben die Refor-

mMer können nıcht emı1grieren, wenn s1e iıcht demselben chicksal vertftallen
ollen, das S1e der Kıirche möchten: einer geschlossenen Gesell-
schaft werden un dann als solche verkümmern. Emigration 1€e
doch 1Ur entweder die Retraite in der elıtären Kommunität oder das Ver-
siıckern in der gesellschaftlıchen Anonymıutät. 7 weifellos gibt heute ine
Art VO  e Okumene der Progressiven QJucCI durch die Konfessionen hindurch
Gewiß sind die Rubrizierungen progressiv-konservatıv peinliıch grob un
jelfach unzutreffend. Es treten 1er Ja ıcht etwa Thalter des ten und
Besitzer des Neuen auseinander, sondern INanl hat CS da mıiıt 7WE]1 grund-
verschiedenen Verfahrensweisen 1m Bewahrenwollen des Bewahrenswerten

tun, un: miıt zahllosen Übergängen zwıschen diıesen Haltungen. ber
oibt verblüffende Übereinstimmungen 1n den Situationsdeutungen un
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in den Intentionen, dıe wWAas w1e€e ıne drıtte enk- und Lebensebene
1n der Christenheit geschaffen haben kann M1r nıcht vorstellen, daß
diese » Ökumenismus der Progressiven« seline Tukunft in einer drıtten Kon-
ession csehen könnte. Er hat, salopp geredet, VO  - den vorhandenen
Konfessionen gerade und schwerlich viel Neıigung, 1ne weıtere
etablieren. S0 werden seine Anwälte wohl in den bestehenden Kontessionen
le1ben wollen un auch dort leiben sollen

Freilich muß i1iNan diese grundsätzliche Sıcht durch ine pragmatısche Be-
merkung erganzen. Die Reformer können sıch durchaus Je und Je in einer
Art innerer Emigration befinden Die Strategıe einer Kirchenreform durch
Reformdruck VO außen her durch ausgewanderte und 1ın politische OS1-
tionen eingewanderte kirchenreformerische Aktıvisten scheint MIr grund-
ätzlıch unmöglich und auch aktısch ohne reelle Chance se1IN. ber 1im
Innern der Kirchentümer muß InNnan nüchtern mi1t einer großen und —_

strengenden Spannungsbreite rechnen, gerade WenNnn hinter dıe Reformmaßß-
nahmen einige Entschlossenheit gesetzt wird. Man wiıird da die 'Ioleranz-
BSICHNZC der Kirchengemeinschaft csechr weit ausdehnen mMussen un nıcht
weniges mıißtrauische und schmerzhafte Nebeneinander haben
Dieser Zustand ist keineswegs NCu für die Kirchen Nur wırd jetzt auch
quDerı hörbarer un: erfahrbarer, weıl dıie Gegensätze icht mehr 1Ur
dıe Kanzelınterpretationen des Glaubens, sondern auch seine gesellschaft-
en und politischen Konkretionen un die experimentierende euge-
staltung der kirchlichen Lebensformen betreffen. Man wiıird arüber ZU

Beispiel den Humor ıcht verlieren dürfen;: der Fanatiısmus Wr eın
echter Zeuge des Evangelıums. Die es  te veranschaulicht 1n vielen
Varıanten, daß sich auch in den Kırchen noch nıemals eines für alle geschickt
hat, vVo Christusbekenntnis In seiner Eıinzelartikulierung bis ZUr Gemeıin-
schaftsbildung und ZUTLXC persönlichen Lebensgestalt. Wer kirchliche Gebräuche,
Gemeinschaftsformen und -formeln außerhalb Danz konkreter Bekenntnis-
siıtuatıonen 1ın den Rang VO  —$ Heilsbedingungen erhebt, der versperrt Iüren,
die das Evangelıum offen aäßt Wır möchten damıt nıcht der illkür des
Belıebigen das Wort reden, ohl aber der illkür verabsolutierender Iden-
tifikationen widersprechen.

Der Zzweite Inweis hat den Öhumenismus als dıe Bedingung irch-
licher Erneuerung bezeichnen wollen möchte diese Feststellung unein-
geschränkt bejahen glaube nıcht, daß dadurch falsch wird, daß
auch einen bloß modischen Ökumenismus gibt und frage mich immer etwa
mıißtrauisch nach den mutma(ßliıchen Hıntergründen, wenn iInan sıch mit
diesem Hınweis auf ıne oberflächliche Begleiterscheinung eines weltweıten
eschehens auffallend beeıilt Konfessionelle Iradıtionen sınd gewichtig.
ber er Sprachschwierigkeiten in der zeıtgemäßen Artikulation
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des qOhristlichen Glaubens und er Mühe in der Verständigung über
die Anwendung christlıcher Normen in Lonträar estrukturierten politischen
Systemen g1ibt heute unterschwellıg, aber doch auch schon offenkundig

wıe ein ökumenisches ewußlßtsein in der Christenheıt, das breiter
ist, qls die konfessionellen Mandatare erkennen lassen. Es cscheint mMır den
meılisten 1r  en Theologien offizieller Bauart eın gut Stück OTauUus

sein und deren Ansprüche ine recht gesunde Unempfindlichkeit
den Tag legen. csehe darın eines der wichtigsten Unterpfänder für
meılne Hofinung auf iıne kırchliche Erneuerung. Und MIr scheınt, daß
gerade die jJüngste und riskanteste Entwicklung der ökumenischen eWwe-
gung ST wirklich uUuSs der dominierenden Fixierung die Vergangenheıt
heraus- und ber die emühung zwischenkirchliche 'l1oleranz hın-
ausgeführt und echte Ursprungskräfte des qchristlıchen Glaubens mobilisiert
hat Hat InNnan dort nıcht die 'Iragık kirchlicher Selbstbeschäftigung aNSC-
sichts globaler Weltbedrohung begriffen un die Nötigung akzeptiert, Welt-
verantwortun 1m Namen Giottes nicht NUr deklamıeren, sondern s1e
praktıs organısieren und aktıv auszuüben? Hıer lıegt me1nes Erach-
tens eine große Chance für die Kirchen VOI: VO  . den überall wirksamen
kleriıkalen Denkmustern loszukommen. Und 1er erg1ibt sich gerade auch
für dıe abendländische Christenheit in den alten qOQristlichen Ländern eine
NEUC Gelegenheıt, sıch Aaus den dort selbstverständlichen Gleichsetzungen
christliıcher Fixistenz mi1t mittelbürgerlichen enk- un Lebensmustern her-
ausnötıgen lassen, dıe WITLr schwerliıch anders als in der konkreten Partner-
chaft mıiıt anderen, jJüngeren Kırchen werden oswerden können.

Entschlossenes Zugehen auf dıe gemeinsame Verantwortlichkeit in der
einen Weltgesellschaft, und ‚WarTr un dem Vorzeichen einer cchr 11-

timentalen Dıakonie, und also 1n striktem Gegensatz 1iner Weltkonstella-
t1on, 1n der es die vorhandenen Machtblöcke FTA ideologiegetragenen
Trıft nach der Weltherrschaft hınzudrängen TO darın scheint sich mir
heute ine NEUC rfahrung der Universalıtät des Evangeliums Gottes 1m
Namen Jesu anzukündıgen. Es ist ine rfahrung, die 1m tıllen die Kirchen-
tumer un ihre Sprachnöte und Kommunikationsschwierigkeiten schon weıt
überhoilt hat.

Befindet sıch der Glaube auf dem üÜückzug? lautet die letzte Frage.
Es eibt heute einen erheblichen Schrumpfungsprozeß in den rchen. Er
etrifft die christliche Kirchlichkeit gewohnten tıls, und se1n Ende ist noch
keineswegs abzusehen. Auf icht wenıge Kirchenmitglieder wirken die

Nötigungen und Möglichkeıiten globaler Weltverantwortung un die
neuartıgen kirchlichen Bemühungen, ihnen nachzukommen, eher rschrek-
kend S1ie haben die verständliche Sorge, die 1r könnte sıch daran blofß
übernehmen. SO wird für s1e der Rückruft Zu »Eigentlichen« der Kirche
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ZUuU rettenden Ruf, in ahrheıt aber einer verführerischen Losung.
er genugt der Hınweis auf die Okumene allein noch nıcht, den Ver-
dacht entkräften, der Glaube befinde sich heute auf dem Rückzug. Er
könnte sıch Ja auch gerade 1n der weltweıten Verantwortungsmühe un in
den diıakoniıs  en Großanstrengungen auf der Flucht 1n dıe er befin-
den Rückzug 1Ns Zentrum oder nach W as der Glaube 1st und
CIMAASL, wiıird sıch doch ohl erweısen mMussen und Neine darın erweıisen
können, WwI1Ie intens1v TYISEL. Kırchen, Gruppen und Einzelmenschen
unbeirrbar daran bleiben, miıt oder ohne za  are Erfolge ıcht kirchliche
Belange, sondern dıie Sache des Menschen in en gewichtigen Schattierun-
SCH un den Dräangen un Zwängen der Weltentwicklungen vertfreten.
Wıe intens1v sS1e also eintreten für die Unersetzlichkeit der menschlichen
Person 1n en zwıschenmenschlichen, gesellschaftlichen Beziehungen; und
auch dafür, daß diese menschliche Person dort nıcht einer bloß noch
funktionierenden Nummer plattgetreten wird, für deren Unersetzlichkeit
un! Unvertauschbarkeit einzutreten dann reilich keıin nla mehr be-
stünden. Wenn irgendwo, dann lıegt doch ohl hier das Proprium des
christlichen Auftrags, das in der Erscheinung Christ1 verankert 1st. Eın Pro-
prium, das die vielen Kırchen nicht den vielen Menschen ab- und auS-

grenzZt, sondern sS1e gerade diese vielen Menschen welst un mıt ıhnen
verbindet. Eın Proprium, das S1€e anhält, der vielpropagierten und oft
fanatisch aglıerenden, aber auch tanatısch bekämpften » Humanıtät ohne
Gott« iıcht Bannbullen un metaphysische Drohungen, sondern eine der
a  olge des menschgewordenen Christus gelebte Humanıtät mit Gott
entgegenzustellen. Die Kırchen un alle Christen haben angesichts des heu-
tigen Weltpanoramas sicherlich aite Gründe, bescheiden VO  - den
Kräften iıhres Glaubens denken ber auch ine zweıte Reformation wıird
s1e nıchts anderes un VOT em an nıchts Besseres erinnern haben
als die Tatsache, dıe das Evangelıum 1m Neuen Testament als uUuNum-
tößlıch behauptet: daß Gott 1m Namen Jesu den Glauben ZULC Heıilssache
des Menschen gemacht un also sehr groß VO  3 diesem be1 uns oft kleinen
Glauben gedacht und diesem einen Glauben es zugetraut hat

Z



RINNERUNGSJAHR Fö7I Exemplarıs:  € edanken eines
französischen Polıitikers und Protestanten 4US$S dem Jahr 1571

Von Erwın Mülhaupt

Die edenkworte 7117 Gründung des Deutschen Reiches 11NO O 7T dıe
WITLr 1n diesem Jahr 19071 bisher VO  w angesehenen Deutschen hören be-
kamen, en leider mehr als einem Fall geze1gt, w1e schwer unls

wird, über rechte oder inke Emotionen hinaus einer ernsthaften eur-
teilung der eigenen Geschichte kommen. Solche edenkworte sind Ver-
suche ZULFC. Bewältigung Nsrer Vergangenheıit, man wırd VO  3 vielen der-
selben, einschließlich der Ansprache UuNsSeTES Bundespräsidenten, werll
behaupten dürfen, daß s1e wohlgelungen sel'en un für das ünitige Ver-
hältnis 1NSICI Zeıtgenossen ZUT Geschichte 1e] versprächen.

Zum ergle1 stelle ich ein Exempel VO  3 Bewältigung der Vergangen-
heit VOT, das AaUSs der er eines Zeıtgenossen VO  3 157 T, eines engagier-
ten franzöÖsis:  en Polıtikers und ebenso engagierten Protestanten hervor-
oing. Es ist das Werk des Graten Agenor de Gasparın (1810—1871) un
dem ıte. La France, 9(0)S fautes, 105 periıls et aven1r«, konzıpiert
in den etzten OoOnaten des Deutsch-französischen Krieges VO 1870/71,
erschıienen 1572 1n arıls. Agenor de (Gasparın starb I Maı 1871 1n
Genf und 1st auf seinem 1in der ähe liegenden Landsıitz Valleyres be-
graben. Die französische »RGG«, nämlıch Lichtenbergers » Encyclo-
pedie des sCIeENCES relıgieuses«, Band (1878), 417 bezeichnet das Werk
de Gasparıns 6S sind ZWEe1 anı mit 344 und 400 Seıten, künftig ab-
gekürzt: und I1 als » seın politisches 'Testament un gleichsam seinen
etzten Wıllen für se1in Vaterland« Es sich, dieses 'Testament le-
sCcCnMN. jedenfalls gestehe, bisher nırgendwo einer zugleıch ehrlichen
und vornehmen nationalen Selbstkritik un: einer posıtiven, mit detaıl-
lerten praktiıkabeln Vorschlägen verbundenen Gesellschaftskritik eige-
nen olk begegnet se1in.
o ehe ich den Inhalt des in einem glänzenden Französisch g_

schriebenen Buchs in bezeichnenden Auszügen darlege, noch einıge Worte
ZUE Biographie des seltsamen Mannes. Agenor de Gasparın tammıte aus

korsischem eswıe Napoleon, seine Familie W al aber protestantisch
und te seit längerer Zeıt 1in Urange. Schon der Vater WAar den IS
zurückgekehrten Bourbonen un!| nach 1830 un dem Bürgerkönig Lou1s
Phılipp (1830—1848) 1n hohen staatlıchen AÄmtern. 1864 wurde ıhm da-

K



für in Urange ein enkma errichtet. Der Sohn Agenor wächst un
einem elsässischen Hauslehrer Schaefter auf, besucht 1522 bis 1536
In Parıs Lyceum und Universität (Studiıum der Rechte), ist bereits 1836
eine Art Mınıisterijaldirektor 1m Ministerium Gutlzot und 1542—1846 Ab-
geordneter seliner korsischen Heımat in der Deputiertenkammer Frank-
reichs. Er ist ein Verehrer der liberalen Friedenspolitik LOou1s ılıpps.,
noch 1n seinem letzten Werk bezeichnet sich celhbst als einen »alten
Liberalen und alten Christen«. Dagegen 1st das Jahr 1845 für iıh ein
»unglückselıges Datum« und die Wiederaufrichtung des Kaiserreiches
durch Napoleon {1I1 (1852) der Anfang des Krıieges 1870/71 el 62) 1837
verheiratet sich miıt der hochbegabten, ebenso w1e Agenor schrıftstel-
lerisch tätıgen (enftferin Valerie Boisster: s1e stammt aus einer der VOI-

nehmsten Genfer Famılıen, ihrer Verwandtschaft gehörte der zweıte
Mannn und Wıtwer der beruühmten Madame de tael, deren Deutschland-
buch bıs 1n die 40CI a.  re des Jahrhunderts einen wohltuend versöhnlıchen
Einflufß auf die französische Geistigkeit hatte War Agenors Hauslehrer
der Elsässer chaefter, WAar Valeries Erzieher zehn a  T_ lang der spater
bedeutende lutherische Pfarrer VO  3 Parıs Lou1s de Valette (1800—1872).
Man wırd den Einfluß dieser klugen, frommen, aktıyen Frau auf raf
Gasparın nıcht gering schätzen dürfen: wenn in der zweıten Hälfte se1INes
Lebens VO'  - 1848 bis 1871 der Schwerpunkt seliner Schriftstellerei und
Wirksamkeit ebenso auf dem relig1ös-kirchlichen Gebiet lıegt w1e in der
ersten Hälfte VO:  —3 18532 bis 1846 auf dem polıtischen, 1st dieser andel
”  S1'  er stark VO  — ihr mitverursacht. orel, der 10grap Gasparıns
(Parıs 1879) betont wahrscheinlich nıcht uUumsonst » Dıie WarTr iıihm
WI1IE jedem (!) Protestanten VO  j Jugend auf vertraut, aber lebendig wurde
S1€e für iıhn doch erst se1it seiner Heırat; das Geschenk, das VO  3 se1-
ner Verlobten empfing, War eın Evangelienbuch, und das erste Verspre-
chen, das s1€e VO ıhm empfing, WAäl, daß s1e das heılıge Buch jeden Tag
lesen wollten.« Wahrscheinl: nıcht zufällig fällt auch die für einen Tan-
Z auftallend intensive Beschäftigung mıiıt Luther 1n die letzten 23 Jahre
selines Lebens, die nıcht mehr in Frankreich, sondern iın der Heıilmat SE1-
nNerTr TauU zubrachte. Das Lutherbuch de Gasparıns, das AdUsSs Genter Vor-
tragen der spaten 50CTI a  B hervorging und 1873 VO seiner Wıtwe
publiziert wurde, oftenbart den Autor als den intimsten Kenner und
Liebhaber Luthers, den Ta  rTEe1N 1m aNZCHN I Jahrhundert hervor-
gebracht hat. Seine Anteılnahme und Tellnahme polıtischen en
seiner französischen Heimat hörte jedo auch nach 1845 nicht auf. Er

sich nıcht L1UI 18552 für das 1n Florenz geplagte protestantische Ehe-
Padi adıal en und ämp IMI mıt seinem Freund Alexandre

12



Vınet und nach dessen ode 1547 in seiner Nachfolge für dıe freıie V all-

gelische ırche 1mM Waadtland, sondern nımmt auch 1860 1m amerı1ikanı-
schen Sklavereikrieg leidenschaftlıch für Lincoln Parteı. Er lest Tocqueville
nN1t Begeıisterung und Donoso Cortes mit Ablehnung, protestiert 1m Juli
1870 Ooffentlı dıie französısche Kriegserklärung un! 1mM Fe-
bruar und März 1871 seine etzten physischen Kräfte 1in der Fürsorge
für die Ooldaten der Bourbaki-Armee e1n, die nach der Schlacht der
Lisaine auf schweizerisches Gebiet übergetreten und internıjert WUurTr-

den Vier Tage nach dem Frankfurter Frieden VO März 1571 stirbt
1n ent.
Ia France, NOS fautes, 1105 perils et no aveniır Frankreıch,

Fehler, Gefahren und Zukunft« besteht aUus dre1 verschieden
großen Abschnitten, erstens einem Aufsatz ber Patriotismus (1, 9_73)7
zweıtens hreıten Ausführungen ber dıe Vorgeschichte und Geschichte des
Krıieges 1870771 1mM Rückblick (I, 77—302) un: schließlich drittens 1 Vor-
1C] auf dıe Tukunft noch breiteren Aus  rungen über künftige franzöÖö-
osische Polıitik 303—348 und I1 ‚1—400). beginne mi1t Auszügen aus

dem zweıten eil

Zur Vorgeschi  te und es  te des Krıieges 1870/7
raf de Gasparın dankbar zurück auf die Zeeiten Ludwigs
(1815—1824) und namentlıch auf die Zeeiten des Bürgerkönigs Lou1s
Phılıpp (1830—1848) un dessen 1ı1Derale Mınisterıien Gurzot (T 1876) un
Thıers CT 1873) Er chreibt E 53 un 55 » Zwischen 1515 und 1545

Derkonnte INa  $ auf 1ne 1Derale Ara und ine Zaukunft hoffen
amalıge Anlaut ZUr Freıiheıit, der erste in UNSTET Geschichte, W ar ernst-

haft, das Regiment der Volksvertretung (le gouvernement representatif)
tunktionierte, herrschte 3 a  re lang Friede be1 uns w1e nN1€e ‚UVOT, die
(Gesetze wurden respektiert, ine £reiheitliche Entwicklung Wartr 1in vollem
Gang.« Zum Verständnis und zugleich Z Bestätigung dieses Urteils
mentlich über den Bürgerkönig Louis Phılıpp INdS der Hınweils dienen,
daß auch ein ganz andrer kritischer Zeıtgenosse jener 30OCI und 40CI ahre;
nämlich Heinrich Heıne, VO  - ännern Ww1€e dem Bürgerkönig, VO Gu1zot
un: "Ihıers miıt espekt und Hochachtung spricht, VO LOu1s Philıpp, »dem
besten Monarchen, der jemals die konstitutionelle Dornenkrone trug«, VO  $

Gul1zot, VO  - dem schreibt, » es 1sSt ıcheres Haltbares Gründliches
1in diesem Mann, und ich glaube, diıe Interessen der Menschheit lıegen ihm

Herzen«, VO  $ Thiers, dem klugen, geschmeidiıgen, glänzenden,
den alle »anderen Franzosen erscheinen w1e lauter plumpe Deutsche«.

Die Wende ZU chlechteren, ZU Kriegerischen, ZUuU Despotischen
kam für de Gasparın mıit der Revolution VO 1845 und der Wiederkehr
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eines Bonaparte in die Führung Frankreıichs, namlıch Napoleons E: se1it
18552 Kaıser der Franzosen. De Gasparıns Worte lauten: »Seit 1548, se1it
die Revolutionäre den Despotismus gebracht un dıie Freiheit erwurgt
aben, se1it diesem Tag habe ich für Frankreich gezittert« (L, 82) Denn der
Geist der Revolution und der (ieist des Despotismus wohnen für de (33as-
parın nahe beieinander: » Rousseau die Volkssouveränität proklamierte
und ihr den Raum der indıyıduellen Freiheiten opferte, hat die "Theorie
des Staatsdespotismus geschaffen« (I, 5)) eıther el be1i den Revolu-
tionären: »Ihr habt dıie Freıiheıt, denken w1e iıch, das ist die Definition
der Freiheit in der revolutionären Schule« ( 346)

ast gleichzeıtig mıit der Revolution VOINN 18548 erschien apoleon
Parıs und wurde nach der Niederschlagung des Radıkalısmus bereits 1im
Dezember 18548 ZU Präsiıdenten der Republık gewählt, beseitigte 1851
nach dem Muster se1ines berühmteren Vorfahren das parlamentarısche Re-
giment un: machte sıch 1552 S} Kaıiser apoleon I11 er auf das
bonapartisch gesinnte Mılıtär tutzte sıch in seiner Regierung auch auf
dıe damals erstarkende ultramontane katholische Rıchtung, se1t seiner
Heıirat 1853 darın besonders VO  - seiner Gemahlın, der Kaiserıin Eugenie
(1826—1920), einer spanıschen Tafln, unterstutzt In jenen Jahren hatte
das ultramontane att » L’Univers« unter der Redaktion VO  - Louis
euullot (1813—1883) seine großen Tage, un 1850—1853 weiılte und
wirkte als spanıscher (Gesandter 1n Parıs Donoso Cortes (1809—1853), der
bedeutendste staatspolıtische Theoretiker des Ultramontanismus. Auf diese
Zeiten bezieht sich de Gasparıns ese, daß sıch der Krıeg 1870/71 seit
IS Jahren (von 1570 zurückgerechnet) anbahnte: »Seit IS Jahren be-
reitet der Ultramontanismus den amp. der lateiniıschen die anglo-
germanısche Welt VOT. Seit IS Jahren bemuht sıch die klerikale Partei1,
unterstutzt VO  3 der Milıtärpartel, Frankreich die einer wesentlıch
katholischen Macht zuzuschieben. Diese Partei hat energisch ZU Krıeg
VO 1570 gedrängt. Ihr "Iraum WAäl, auUus diesem Krıeg einen Relıgionskrieg

machen« I; 62) nwillkürlı erinnert 111a sıch be1 dıesen Worten
de (sasparıns die verzweifelten Ausrufe katholischer Zeıtgenossen nach
der acht VO  - Könıggrätz 18066, als ob mıt der Niederlage des katholi-
schen Österreich das protestantische Preußen die Weltgeschichte
ıhren Sinn verloren habe, oder umgekehrt den berühmten Satz des oben
genannten Donoso Cortes, daß die letzte Auseimandersetzung ber das
geistig-religiöse Schicksal Europas »auf dem Sand der Mark Brandenburg«
fallen werde un musse. Nıemand schien de Gasparın für SOo. ZU; Krıeg
treibenden Tendenzen zugänglıch WI1IEe eın Bonaparte. Unter der Über-
I1 » Das Kaıiserreich bedeutet Krieg« chreibt I » Man pflückt keine
Irauben VO'  - den Dornen, und INnNnan pflückt icht den Frieden VO:  3 einem
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Bonaparte, noch weniıger dıe Freiheit« E 167) Sovıel ZUL Beleuchtung der
orgeschıchte des Krıeges 1870/7 1n der Sicht des französıschen Graftfen.

Was 1U  - die Ereignisse des eigentlichen Kriegsjahrs 1870/71 angeht,
esteht für de Gasparın, 1m Unterschied manchen Deutschen unNnseTer Zeıt,
nıcht der geringste Zweiftel darüber, daß dieser Krıeg VO  3 Frankreich, das
el VvVon der klerikalen Parte1 und dem französischen ılıtär VO  3 aNZCIN
Herzen gewollt und iıcht etwa durch Bismarckische 1St un ucke rank-
reich aufgezwungen WAar. Nach dem Verzicht des Hohenzollernprinzen auf
dıe spanısche 'Ihronkandıdatur bestand nach der Meınung des Grafen ke1i-
nerle1 wirkliche Veranlassung mehr, jene aufreizenden Mehrforderungen
stellen, die dann ZUT Emser Depesche un! der französischen Kriegserklärung
ührten. Den französischen Landsleuten, die behaupteten, der Krıeg se1 -
vermeidlıiıch BECWCESCH, Tu de Gasparın S » Im Gegenteıl, der Krieg War

sehr vermeıdlıch, dafß IMan, ih unvermeidlıch machen, ıh: wollen
und ZW ar absolut wollen mußte!« GE 136) Eınen besonderen nıtt
wıdmet der raf der bekanntlich auch von arl Marx geteilten These, daß
nach der Kapıtulation VO  3 an Dn September 1570 der Krieg VO:  3

Preußen hätte beendet werden mussen. De Gasparıns Säatze lauten: » Dıie
merkwürdigste und verbreitetste ese ist die, bıs an E1 Deutschland im
Recht SCWESCH, nach an 1im Unrecht _- denn cobald eın provozierendes
Land eine NeCUC Regierung habe (d nachdem das Kaiserre1i gesturz und
dıe Republik aufgerichtet 1SO); musse der eın seinen Vormarsch einstel-
len. W enn ıhn fortsetzt, wird ZU Äggressor« (L, K 5 177) De (aS-
parın betont ausdrücklıch, dies se1 besonders die ese yaller nhänger des
Radıkalismus un: Soz1alısmus, er Vertreter des revolutionären Geistes« S
fügt jedoch hinzu, diese ese hätte 98088 dann Überzeugungskraft, WEeNnNn die
republıkanısche Parteı Frankreichs VO  j Anfang den Krıeg SCWESCH
ware W ds jedoch icht der Kall WAar. 'Latsächlich der alte 1Derale
Ihıers und raf de Gasparın anscheinend die einzıgen, die sıch 1m Juli 1570
öffentlich die französısche Kriegserklärung ausgesprochen en
Außerdem sıch de Gasparın ehrlicherweise gedrungen, erklären:
»  1€ Republik 1st siıch noch lange keine Garantıe für den Frieden
Unsre Republıik hat bekanntlı den Krieg nach Italıen, Belgıien, der
‚WEIZ, Holland un:! Deutschland etragen« E 81) ıne andre orm
derselben sozlalıstisch-republıkanısch-revolutionären ese lautete: Man
1st 1n Land eingefallen! De Gasparın meınt dazu: » Man ist in
Land eingefallen, das Wr der allgemeıine chre1 nach an begreife den
Schmerz, aber ich egreife ıcht die Empörung! Denn wWer selber (sc. in
das andre an eintallen wollte, der muß damıt rechnen, daß Ial auch bei
ihm eintfällt!« (L, 155, 187) Im übriıgen macht de Gasparın gerade der -
publikanıschen Regierung Leon ambettas (1838—1882), dıe nach an
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den Krıeg nıcht beendete, sondern weıterführte, den Vorwurf, durch ihren
Aufruf ZU Partısanen- oder Franctireurs-Kampf den Krıeg TST riıchtig
brutalisiert haben Seine Worte lauten: » Bıs Zu der Stunde, die Re-
publık die revolutionären Leidenschaften enttachte und den Ruf ergehen
1eß ‘1 ötet jeden mıiıt en Miıtteln! hat sıch der Krıeg 1n den Grenzen milı-
tarıscher ucht bewegt. Der Partisanenkrieg hat nıchts erettet; aber €es
brutalisjiert. Soldat Soldat, das ist das Prinzıp eines zıivılısıerten K rıie-
ges!'« I, 242, 2435

Interessant 1St auch der ergleı der allgemeınen Kriegsführung auft be1-
den Seıten, den der französısche raf anstellt. Kr der Franzose, kann diesen
ergle1 geradezu un die Überschrift tellen » Die moralısche Überle-
genheıt hat gesiegt !« 14— 3 23} Zwei Dınge hebt el besonders her-
VOTL, erstens die bessere Manneszucht 1m deutschen Heer; zweıtens die
»Landwehr«. Er gebraucht den Ausdruck Manneszucht nicht, sondern Sprıcht
VO  3 der » Aufrichtigkeıit, Eintachheit und Schlichtheit« (sincerite, siımplicıte,
sobrıiete, E 316) 1m anNnzecnh Gehabe VO  3 Ofhizier und Mann. e  o nicht
wenıger wichtig als diese Anerkennung, die dem deutschen Heer zollt, 1St
der einschränkende Rahmen, in den dieses Lob stellt Er betont namlıch
ausdrücklich, die moralısche Überlegenheit auf der deutschen Seite sehe
nıcht in der hegelschen Philosophie, nıcht in der deutschen Politik, auch nıcht
in den deutsch-patriotischen Iheologen, die die Deutschen tür 1ne I-
waählte AaSSE (1, 314) halten; diesen eıtlen und eingebildeten Leuten könne

1U BCH »Uns Franzosen hat dıe Eıtelkeit verdorben, Deutschland mOöge
sıch VOTL dem tOolz in Acht nehmen!« (1, 51 S} De Gasparın steht mi1it diesem
Urteil siıcher nıcht alleiın Soldaten und Generäle en der es  te oft
einen besseren, bescheideneren, aufrıchtigeren kıuındruck gemacht als dıe gel-
stigen FKührer oder dıe polıtıschen Propagandisten einer Natıion. E dieser
deutschen sincerite rechnet de Gasp arın auch die eutsche Kriegsberichterstat-
(ung, VO  3 der schreibt: » Von einem Ende Kuropas bis ZUuU andern wartete
iInNnan auf diese Depeschen, r erfahren, Nas wirklıch passıert (
316), den französiıschen Krıiegsberichten Jaubte INa  z offenbar nıcht Man
sprach ZW ar schon damals 1n Frankreich VO  3 den » Barbaren des Nordens«
und führte aur dıe Belagerungen VO  3 Parıs und Straßburg d} raf de
(sasparın beteiligt sıch nıcht solchen eden, sondern raumt der deutschen
AÄArmee 1mM allgemeinen eine, sOWeılt das 1m Kriege überhaupt möglıch ist,
loyale Kriegführung 1Nn. Insbesondere gıilt dies auch tür dıe Belagerung

Im Jahr 1870 hörte Rom auf, ine päpstliche Stadt se1n, und wurde,
überwältigender Zustimmung der Bevölkerung, dem Köniıigreıich Italıen einver-
leibt.
(ambetta verkündete 1870 die Republık, führte den Kriıeg weıter,
wurde ahber nach dem Fall VO  — Parıs 1M Februar 1871 gestürzt,
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Straßburgs, VO  - der de Gasparın schreıbt: »Ich gestehe, daß meın Gewıissen
durch die loyale Belagerung Straßburgs VO:  - 1870 wenıiıger verletzt wird als
durch dıe ılloyale Eiınnahme Straßburgs LO ( CL 18)

Gewissermaßen als ein Geheimnnis der deutschen miılıtärıschen Überlegen-
eıt empfindet der tranzösısche raf die »Landwehr« OT gebraucht das
eutsche Wort 5 wI1e Ial 1n den nächsten Jahrzehnten VO  3 „le Reich« S
dem Deutschen Reıch, sprach. Miıt andwehr War derjenıge 'Teıl der deut-
schen Iruppen gemeıint, der ıcht ZU aktıyven stehenden Heer, aber auch
nıcht ZU Landsturm, ZUur etzten Reserve gehörte. Die andwehr bestand
AaUus den 26—39Jährıgen, die früher einmal gedient hatten und NUur 1n (3e+
fahrenzeiten, also 1m Krıiege, wıeder eingezogen wurden. Naturgemäß airen
das 1m Durchschnitt Famılıenväter, und eben auf diesen Umstand führt de
Gasparın, ohl nıicht mıiıt Unrecht, den verantwortungsvollen Ernst der
deutschen Kriegführung zurück: diese Leute ührten den Krıeg ıcht aUu$Ss

ust Krıeg oder, w1€e de Gasparın einmal sagt I 1A3)% »einmal WI1e-
der Krıeg und Sieg reimen« (faıre rımer gloire ef victo1ıre), sondern
iıhrer Heımat un Famıilıen wiıllen un mıiıt der Entschlossenheit, ıh; bald
als möglıch beenden Im drıtten, SOZUSAaSCH therapeutischen eıl selnes
er wıdmet der französısche raf dıesem Landwehrsystem einen breiten
nNıtt VO'  3 26 Seıten (IL, 340—366), und tatsächlich wurden nach 1870 iın
Frankreıch ernsthafte Anstrengungen 1n dieser Rıchtung gemacht.

ufs NZ| gesehen scheut sıch de Gasparın nicht, die Lreignisse VO:

7017 als Gottesgerichte (Jugements de 1J1eu berden allzukriegslüster-
NC  —$ (reist Frankreichs seıit 1852 anzusehen (E 289—302). Auf Seıite 2941
stellt dıe harte erschütternde Entsprechung zwıschen menschlıchem Stre-
ben und göttlıcher Quittung, Wort und Antwort, chu und chıcksal 1n
einıgen geschliffenen Säatzen dar, indem chreibt

Das Kaiserreıich sucht den Krıeg und et Sedan!
Die klerikale Parte1 treibt ZU Krıeg und verliert Rom 11
Die Chaurvinisten akklamıiıeren dem Krıeg und EIsaß-Lothringen geht

verloren D —ma
Die Revolution heizt den Krieg L1ICUH aber Gambetta* wiıird gestürzt!
Parıs, die Hauptschuldige, die Korrupte, die Aufrührerische treibt zZu

Krıeg un Parıs wiırd belagert, blockiert un eingenommen!
Herr VO Wimpffen® trug dıe Kriegserklärung nach Berlin und Herr

VO  3 Wımpften unterzeichnet die Kapıtulation VO  3 Sedan!
Versaıilles WAar der Palast des Großen Königs*, der Straßburg und Loth-

ringen raubte und die alz plünderte und der Waftenstillstand® wırd in
diesem Palast des Großen Königs geschlossen!
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Man muß sich und den geneıigten Leser immer wıeder daran erinnern:
diese und dergleichen Säatze Stammen iıcht VO einem Deutschen, sondern
VO  - einem se1n Vaterland lıebenden Franzosen, allerdings einem, der seinen
Patrıotismus folgendermaßen definiert: » Je mehr iıch mich mıiıt meiınem Va-
erland solidarısch und J6 mehr ıch für seine Ehre eintrete, desto mehr
kämpfe ich das, W as CS kompromuttiert« (L, 22 un: anderer Stelle
» L1n ensch mıt moralıschem Gleichgewicht 16€'| se1n Vaterland, seine Fa-
mılıe, die Humanıtät, die Freıiheıt, o1Dt keine seiner Pflichten auf. Sein
Patrıotismus unterdrückt nıchts, se1in Gewissen erstreckt sıch auf es Nur

1st der vollkommene Bürger« C I) Um mehr verdienen auch die
Worte de (sasparıns Beachtung, dıe 1m Blıck auf die Friedensverhandlun-
SCcCH dıe deutsche Adresse richtet. LEr VOL einem Frıeden, der den
Keim künftiger Krıege 1n sich tragt, sıch tür die rklärung Elsaß-
Lothringens ZULXC neutralen Zone eın und chreibt 1mM Hıinblick auf die wahr-
cheinlich härteren Forderungen des Siegers olgende Worte (1, 29 »Ich
habe nıchts erwıdern, WLn e1in Deutscher mIır sagt iıch habe euch NUur
dasselbe angetan, W as iıhr mMIr angetan abt! ber die Deutschen mogen nıe
kommen und SaßCNH: iInan konnte nıcht anders! Be1 der Ehre Deutschlands
und 1mM Namen des Friedens 1n Europa, sS1Ce konnten anders!« In der Tat
WeIr Bısmarcks Verhalten nach Königgrätz, also seinen Verzicht qauf
Demütigung Österreichs und auf Annex1ıonen in Österreich enkt, der muß
dem Franzosen echt geben: »51e konnten anders I«

I1 Zukunftsgedanken de Gasparıns über Reform und Friıeden
Man ist be1 unlls oft groß 1n der Kriıtık, aber angstlı und schwach 1im Auf-
Dau, sehr beredt 1n der Diıagnose und Analyse, aber WeNn CS FE erapie
und ZULFC Synthese kommen soll, geraten diıe Redner un: reıiıDer 1Ns Stok-
ken oder verstummen. Es ist demgegenüber wWwWaAas W ohltuendes, daß der
Diagnostiker und Analytıker de Gasparın sich namentlıch 1im zweıten Band
seıines er. un der Überschrift »  1e Heilung« oder » Das Heıilmittel«
(Le remede) austührlich mıt Überlegungen arüber befaßt, w1e der Weg

General Emanuel Felix VO  S Wimpffen (1799—1884), Enkel eines 1ın Zweibrük-
ken geborenen Pfälzers, der Napoleon Z Ehren gekommen und Fran-
.OSse geworden WAaTrL, unterschrieb die Kapıtulation VO  - Sedan
Gemeint 1st der Sonnenkönig Ludwig XIV. (1661—1715), den se1in Jahrhun-
dert fürchtete, bewunderte und nachahmte. Dennoch urteilt der Hugenott de
(Gasparın nıcht hne Grund uüber ihn » Der Große Könıig hat das Große Frank-
eich getötet!« (H,; 210).
Nach der Kapıtulatıon VO  3 Parıs wurde 8 Januar 1871 Waffenstillstand
und 5 Februar der Präliminarfriede geschlossen, beides 1n Versaıilles. Der
endgültige Friede wurde Maı in Frankfurt Maın geschlossen.
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rankreıchs weıtergehen un: wonach sıch der rechte Franzose künftig Orj]jen-
tıieren sSo (11, 91—400). Abgesehen davon, daß manches, W as 1n diıesen
Zusammenhängen vorbringt, uns dadurch modern un! aktuell anmutet, be-
weılst überzeugend, daß CS ıhm ıcht destruktiven Defaitismus, SOIl-
dern konstruktiven Patriotismus Iun ist. W orum C5 ıhm als Tran-

un Patrıoten €e1 VOT em geht, äßt sıch in Anlehnung de (s9as-
parıns eigene Formulierungen besten un kürzesten 1n einıgen Gegen-
satzpaaren darstellen.

» Nıcht Revanche, sondern Reform« diese Devıse bildet den ersten Ab-
schnitt se1nes therapeutischen eıls Das eine ist für iıhn das egente1ı des
andern, er seine Worte » Die Reform zerstort den (0)VA un! damıiıt den
Gelst der Revanche Die Reform treibt ZUTLXC Rückkehr Gott, s1e kämpft

die Laster, sS1e richtet 1Nsern Ehrgeiz auf den Fortschritt, s1e gewıinnt
en auft dem Feld des Geilistes un der Moral« (1, 3323 S1e 1st in
erster Lıinıe auftf Veränderung der Menschen, nıcht der Institutionen gerichtet:

Wır beschäftigen uns immer viel mıt den Institutionen, WIr sollten uns mıt
den harakteren beschäftigen !« (IL, 96) Denn » Institutionen machen keine
Völker, sondern die Völker machen dıe Institutionen, WIr aber en uns
sehr daran gewöhnt, den Karren VOL die chsen SPaNnnen und meınen,
freie Institutionen würden freije Völker hervorbringen« (IL, 160) Der raft
kann diese Erinnerung die notwendigen Prioritäten nationaler Erziehung
auch auf die Formel bringen, daß die Völker manchmal Zeıten der Buße
brauchen, CI äßt sıch B- mit dem Gegenargument beschwichtigen, daß
Natıiıonen keine Buße tun könnten, sondern NUur Kınzelpersonen. Er rklärt
» Die es  te gibt hierauf Antwort die Erhebung der Vereinigten
Staaten WAar ine Bußbewegung®, die Erhebung Preußens nach Jena Wr
eine Bußbewegung‘, dıe Erhebung uLblands Ist ine Bußbewegung «
CIl S

De Gasparın denkt den amerıkanıschen Bürgerkrieg 1861/65 dıe
Sklavereı des Sudens un Führung Abraham Lincolns, der iıhn 1m Namen der
ursprünglıchen amerikanıschen Freiheitsprinzıpien SOZUSaASECN als einen heilıgen
Krieg die »Apostasıe des Sudens« führte. 1868 erhielten die Neger dıe
Freiheit, WE auch noch nıcht volle Bürgerrechte.
Die geistigen Führer der Freiheitskämpfe 1813 Stein, Arndt, Nıebuhr, Schen-
kendorf, auch die Königın Luise, empfanden in der "lat dıe Nıederlage VO  3

Jena 1806 als einen Aufruf ZUrTr natiıonalen uße Uun! einer Selbstkritik, dıe
sıch miıt der des französischen Graten nach 1870 vergleichen Läßt.
GGemeint ist dıe hliberale un!: tolerante Regierungszeit des Zaren Alexander I1l
(1855—1881), der 1861 die Leibeigenschaft 1n Russland aufgehoben hatte un!
beispielsweise seinen finnıschen ntertanen weıtgehende polıtısche un: relı-
g1öse Autonomie zugestand. Damıt War iıne lange brutale autokratische Ira-
dıtıon abgebrochen.
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icht Revolution, sondern Laiberalısmus hier Ist der Graf, der sich, wıe
WIr schon hörten, bıs zuletzt als »alter Liberaler un alter Christ« bezeıich-
nNet, besonders interessiert und leidenschaftlıch Denn ist überzeugt, daß
»dıe große Entdeckung des modernen Liberalismus« 1mM Grunde VO Chri-
tentum herkommt (ILs 234 » Das Evangelıum hat den Laiberalismus g..
schaffen, die Länder der en u1ls die tietfe Quelle der Freiheıit
gezeigt all Freiheitsprinzıpien SsInd AUSs England und Amerika
unls gekommen« (11, 192 Der Kern des Lıberalısmus, w1ıe der raf ıhn
versteht, ist ıhm die Freiheit un die des persönlıchen Gewissens,
nıcht LLUI die Freiheit, sondern ebensosehr dıie Pflicht Daß der tranzösısche
Staat namentlıch Zeıten der HochkonJjunktur des ultramontanen (reistes
ın Frankreıch dieses (GGew1ssen uneingeschränkt respektiere, WAar eines seiner
wichtigsten Anlıegen 1m politischen amp. » Ich habe meılne eigene eele,
meın Gewıssen, meınen Glauben, meıine Famılie jeder Versuch, dıese Do-
mane des Indiyiduums anzugreıifen, wırd meılnen unüberwindlichen 1der-
stand nden, der Soz1ialısmus 1St nıchts andres als eben en solcher Einbruch
1n das Heılıgtum des Indıyıduums« 1E 240). Soz1i1alismus 1st für Gasparın
identisch mı1t dem Gelist der Revolution VO'  3 15458 und mıiıt dem Gieist der
arıser Kommune VO OT Seine Meınung ist » Der revolutionäre Geist
VO  3 1848 hat be1 unlls den lıberalen (eist getOtet« CH 65) » Der Soz1ialis-
1LL1US i1st die Negatıon der Freiheit und darum auch die Negatıon des T1e-
dens« (IL, LA1).: Soz1ialısmus versteht de Gasparın OIiienDar VOTLT em 1m
Sinne soz1i1alıstıscher Ideologie, w1€e WIr heute SCH würden, ıcht 1m Sınne
sozıaler Verpfli  tung und soz1alen ©  tS; und 1n diesem Sınne ur
urchaus recht en De GGasparın weiß €e1 wohl, daß iıne 1Derale
Polıtık viele Schwierigkeiten und Schwankungen mit sıch bringt, denen
6S 1m soz1alıstıschen Eıinheitsstaat icht kommt, aber VOTL die Wahl zwischen
den Unannehmlichkeiten der Freiheit und der revolutionären soz1ialıstıschen
Einheit gestellt, entscheıidet sıch des (GGewissens wıllen eindeut1ig tür
dıe » Die Freiheit hat ihre Unannehmlıichkeıiten, die persönliche
Unabhängigkeıt Tt oft rauheren Allüren als die Konformität mıiıt den
allgemeınen Meınungen. In den meılsten (sc lıberalen) Ländern scheint der
arm politischer Auseinandersetzungen alle Tage einer Revolution
führen, sıeht immer AUS, als muüßte INnan zugrunde gehen, aber die

i1st da, InNnan geht iıcht zugrunde« (IL, 201). Eın kühner Satz weiıftel-
los, spricht AUs ihm iıcht NUur die urprotestantısche Zuversicht, daß chrıist-
iche Freiheit n1e zerstoren, sondern bauen und 1n diesem Sinne nıe revolu-
t10nÄär, sondern konservativ sein will, sondern spricht aus der Hoch-
achtung de Gasparıns VOT den » Ländern der Bibel« der Ausdruck kommt
Ööfter VOTLT auch der Geist der 30CI un 40OCI a  e des Jahrhunderts, ın
dem der raf politis. tätıg War und der in seinen lıberalen Vertretern die
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englısch-amerikanischen polıtıschen Verhältnisse weıthın als vorbildlıch
empfand. Kın christlıch-politisches GewıIissen kann, ist seine Meıinung,
qallerle1 Auseinandersetzungen durchstehen, ohne explodieren und
volutionieren, denn ein bezeichnender Satz » Das Gewissen 1st eın Ge-
tuhl tür die Pflicht« (11, 65) Dieser Art VO  3 Liberaliısmus stellt der raf
als Gegensatz gegenüber den »fatalen Zirkel VO  3 Revolutionen« (IL, 64f1),
der manchen Leuten sympathısch s@1. Dieser » Zirkel der Revolutionen«
esteht darın, da{5 InNnan unfähig wırd wirklıchen Reformen, weıl iInNnan

unfähig ist geduldıger ernsthafter Arbeıt und immer gleich 98088 das ine
Heıilmittel 1n Betracht zieht die Revolution. Auf diese Weıise se1
Frankreich in gekommen, daß Inan pcCcnhn musse: » Die Revolution 1St
u1lls ZU Normalzustand geworden« (IL, 68) Das 1Derale Gewiıissen als (3e=
fühl für icht, geduldıge, beharrlıche, furchtlose Arbeit diese posıtıve
konstruktive Seıite se1nes Liberalismus drückt siıch auch darın dUus, daß de
Gasparın nıcht 1Ur den utz für seinen Liberalismus VO Staat, sondern
auch den Mut Zr freien Wort VO  — seinen Freunden ordert. In diesen -
sammenhang gehören goldene Worte de Gasparıns w1e€e dieses: » Man hat
viel VO  3 Verrat gesprochen, aber der größte Verrat besteht 1m weıgen,
nıchts führt cehr die Nackenschläge des Despotismus herbei als das
Schweıigen« (1, 50, 54) der 1n anderm Zusammenhang: » Behaupten, iıch
WAar 1m Grunde immer für den Friıeden, ist keine Entschuldigung: W ds 11a
1m Grunde ist, das muß INnan auch der er‘ache se1n. Mayorıtäten, die
nıcht sprechen und iıcht handeln, zählen nıcht« 1, ES8): Man wırd einem
solchen ychristlichen Liberalismus« de Gasparın gebraucht dıes Wort
auch einmal IL, 143 die Hochachtung nıcht können. Gegenüber
dem damalıgen deutschen Liberalismus für Einheit un Freıiheıit der Natıon
scheint mM1r jedenfalls ein Mehr VO'  — persönlıchem Ernst und Z1ivilcourage
für sıch en.

icht Kriegs-, sondern Friedenspolitik hieraut lıegt der auptakzent
des polıtischen T estaments des französischen Graten Er meınt das nıcht 1m
Sınne eines abstrakten ideologischen Pazıfiısmus, denn » WEn InNnan jeden
Krıeg verdammen würde, auch den Verteidigungskrieg, auch den amp ZUr

Aufrechterhaltung der Ordnung 1mM Innern, dann würde 11194  — echt und
iıcht verletzen« (E 276) Seine Meınung ist vielmehr: » Der Chriıst verab-
scheut den Krıeg, bloßer miılıtärıscher Ruhm, wWenNnNn auch NUur ein einz1ıges
Menschenleben kostete, ist ıhm re: wünscht den Frieden, sobald

mıiıt ren geschlossen werden annn dennoch betet für den Erfolg
seiner W aften und schlägt sıch Dbrav« (L 278) ber schon de Gasparın
fühlt VOI O Jahren, daß dıe modernen Kriege immer schrecklicher werden
und daß InNan sıch darum allenthalben, WwWenn INnan s1e schon nıcht total ab-
chattfen kann, bemühen mMUuUSsse, y»dıe Krıege schwerer und seltener —-
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chen« (1L, 128): Miıt Beiftfali zıitlert ein Wort des preußıischen Kronprinzen
nach der blutigen acht bei Ort. VO ugus 1870: » Der Krıeg ist

chrecklich, ich verabscheue den Krijeg !« (IL, 147) un fügt hınzu: »Ach,
könnte doch dieser Krıeg den Krıeg töten !« Auf jeden Fall zaählt eine
eiıhe VO'  - WIFL.  en oder angeblıchen Kriegsgründen auf, die künftighın
nıcht mehr w1e vorzeıten aiur ausreıiıchen dürfen, einen Krıeg ent-
achen » Das I9 Jahrhundert ist icht mehr dıe Zeıt für o} Krıiege AdUus

jedem belıebigen Anlaß, rlaubt icht mehr, daß dıe Völker sıch zerfÄlei-
schen für Eroberungen, ihrer Vormacht willen, des mehr oder
wenıger angeblıchen Gleichgewichts, bloßen Ruhms un! Ehre wiıllen
(gloire), die Armee Deschäftigen, das olk amüsıeren, VO  3

inneren Schwierigkeiten abzulenken« (L, 282) Demgegenüber ordert der
Graf, namentlıch in dem längeren Abschnitt dıe » Friedenspartei« (IE 2 bıs
56), Arbeit für den Friıeden, wI1e s1e allzureichlich für den Krıeg g-

trieben wurde. Was el Arbeıt für den Frieden? Es el Kampf, Krıtık,
Diskreditierung der eitlen Sucht nach gloıre (M; 301); der Gesinnung, sıch
durch einen glorreichen Krıeg die Bewunderung der Welt und ine eıle

den Geschichtsbüchern sıchern; de Gasparın ruft 1n diesem Zusammen-
hang seinen Landsleuten aber das gilt siıcher icht 1Ur tür Franzosen!

» Dıie iıntfache un: schlichte icht (zu tun) genugt uns nicht,
höchster ‘ Irost besteht immer 1Ur darın, gesehen un beachtet werden!«
(IL, 40) Arbeit für den Frieden el Ablehnung des » Dogmas VO  - der —

tionalen Untehlbarkeit« (1, 24), also der Meıinung, als ob, wWenn das
natıonale Prestige geht, alle andern Argumente schweigen mußten. Auch 1n
diesem Zusammenhang reagıert das 1Derale istliche Gewıissen dagegen:
» Unser erwachtes Gewissen 1immt natıonalen Gewalttätig-
keiten Partei für die überfallenen Völker, P die Spanıer, die Deutschen«
(1} 25) Arbeit für den Frieden heißt Ablehnung des ults der Fahnen (1,
29), ebenso der gesellschaftlichen Überschätzung Von militärischen Rang-,
Ordens- und Ehrenzel:  en (IL, 132, 3067); amp. die Überflutung
der Kinderstuben mıiıt kriegerischem Spielzeug, die Heroisierung der
Kriege 1m Schulunterricht (IL, 132 Wenn INnan den Krıeg kritisieren und
verabscheuen wolle, dann musse sıch das iıcht L1ULXL riıchten »pCHCHN dıe Miı0-
geschicke, denen führt, sondern auch die Lorbeeren, dıe Inan 1n
ihm pflücken kann« (IL, 1319 Arbeit für den Frieden eı darum für de
Gasparın iıcht NUr die Folgen der Krıege bekämpfen, sondern sovıel als
möglıch die Ursachen » Verwundete pflegen 1st sehr gut Verhindern, daß
Verwundete gibt, 1st besser« (11, 130) In gleichem Sınn Ssagt den LICU-

tralen ächten, daß mMi1t Nıcht-Intervention und Hiılfe für die Verwunde-
ten nıcht se1. für die Verwundeten 1st gut, aber keine Waftenliete-
rung für die Kriegführenden 1st besser I ®  0n in diesem Punkt habe Eng-

132



land, das VO: ihm viel gelobte England, leider versagt ine wesentliche
Seıite des Friedensprogramms de Gasparıns ist dıe Versöhnung mi1t Deutsch-
land, auch in dieser Hinsıicht 1st verwandt mMI1t den Bestrebungen Heıinrich
Heınes, der viele Seiten se1nes lıterarıschen Werks diesem 1e]1 gewidmet
hat. ber während Heıine seine Bemühungen miıt allzuvıel bitterer, oNn1-
scher und Daus  N Kritik Deutschen verbunden hat, 1st der franzöÖösıti-
sche raf ernsthaft bemüht, dıe tradıitionellen Diskriminierungen der deut-
schen » Barbaren aus dem Norden« auszuraumen un umgekehrt Gutes VO  =

iıihnen reden. Schließlich gehört dieses Deutschland für den protestantı-
schen Franzosen de Gasparın doch den VO  3 ihm geliebten » Ländern der
Bibel« ber davon abgesehen 1st der Meınung, daß Deutschland und
Frankreich »sıch erganzen un: ıcht sıch widersprechen« (IL, 150) Man
kann und coll voneinander lernen; w1e vorbildliıch und nachahmenswert der
raf die milıtärische Organısatıon der Landwehr fand, en WIr schon
gesehen. Auch dieses Versöhnungsprogramm ordert Arbeit. » Man mu ß da-
für arbeıiten. Den Frieden (mıt Deutschland) 1e en 1st noch Sar nıchts,
die Versöhnung (reconciliation) herbeiführen 1st alles !« CH,; 152) Hıer
Sallz besonders gilt der andrer Stelle geschriebene Satz des Graten
» Jeder Tag, der vergeht ohne Vorbereitung oder Organısatıon einer kräfti-
CN Reaktion Kriegspolitik, ist für das (GGewIissen un: die ein
verlorener Ta « (IL, 128). In diesem Zusammenhang kräftiger Reaktion g..
SCH ine lange in Frankreich geübte Olıtık gehört die runde ese de
GGasparıins: » Wır akzeptieren dıe deutsche Einiıgung« (11, 366f£) Immer
wieder, VO:  - Franz angefangen ber Richelieu, Ludwiıg XIV,., apoleon 1II
biıs Charles de Gaulle, hat das Interesse Teillung und Uneimmnigkeıit Deutsch-
anı einen Bestandte1 französischer Spekulatıon gebildet. Der raf 1st
dem Frieden zuliebe gewillt, sich hiervon lösen: WIr akzeptieren die
deutsche Eınigung. Es würde weıt führen, wollte ich VO  - en Punk-
ten seines Friedensprogramms innerer Reformen ausführlich handeln
79 NUur die wichtigsten Kapıitelüberschriften auf, die Schluß seines
Werkes un der Gesamtüberschrift » Programm der Wiedererhebung «
(II, 255—400) stehen: Freıiheıt, Irennung VO'  3 1r un Staat, Unterricht,
Dezentralisation er eın Föderalısmus), parlamentarıisches Regime, freie
Wahlen, freier Handel,; Wirtschaft, allgemeıne Abrüstung.

Nur eines muß noch hervorgehoben werden: die relıg1öse Überzeugung
des Grafen, zusammengefaßt 1n den dre1 Leitworten: Bibel, Gewiıssen, Pflicht,
bildet zweiıfellos den tragenden Untergrund sowohl seiner TE  en natio-
nalen Selbstkritik als auch seiner positıven Anstrengungen für 1ne polıtı-
cche Neuorientierung. Gerade VO seinen Ermahnungen Frieden un
Versöhnung sagt ausdrücklich: » Al das wırd sıch 11U1I dem An-
trieh des Evangelıums verwirklıchen« GE 1S2) Daß auch sSeIN politischer
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Liberalismus auf den biblischen Gedanken der Freiheit ruht. die ıcht Nur
kennt und fordert, sondern ebenso Pflichten und Grenzen anerkennt,

ist schon aus dem Bısherigen eutlich geworden. Dieses polıtısche "Iestament
enthält iıcht zufällig wiıchtigen tellen längere Abschnitte mıiıt ber-
schriften WwW1e » Das Evangelium und der Krieg« ( 272—282) und noch eIN-
mal 1m zweıiten Band » Das Evangeliıum« 4E 223—254), Abschnitte, 1n de-
LLICH sıch die schöne, kurze Zusammenfassung des christlichen Glaubens Ain-
det Wır sınd gelıebt, das Ist das I1 Dogma WITr dürfen lıeben, das IsSt
die Moral !« (IL, 224) {Die besondere Note seliner relig1ösen ot1ivlie-
rung dürfte aber die seIN, dafß die christliche iıcht und Verantwortung
auch für das öftfentliche en unterstreicht. hne sıch 1n alscher Weise
auf bestimmte, als christlich akzentulerte Staats- oder Gesellschaftsformen
und -SyYysSteme festzulegen, wehrt sıch leidenschaftlich dıe Schei-
dung einer »morale privée« un einer »morale polıtıque« (L off) oder, WwI1e

andrer Stelle Sagt, die »pharısäische Unterscheidung, die das
Evangelium für das prıvate Leben reservIiert, aber 1m öftentlichen en
unls heidnisch handeln 1äßt« (IL, 53) Sätze könnten einen Lutheraner
stutz1ıg machen, aber s1e wenden sıch nıcht Luther, sondern
den angel christlicher Zivilcourage? un: christlichem Freimut im
öftentlichen Leben auch VOT den Mächten und Mächtigen der Welt und
in diesem Sınn sind s1e mi1it Luther ohne Zweifel völlıg einıg. Sie wenden
sıch christliche Interesselosigkeit der Polıtık, allzubillig-
frommen Quiletismus, s1e verlegen be1 de Gasparın gewiß nıcht das Evan-
gelıum 1n die Politik un den Glauben in polıtıschen Aktıvismus, aber S1e

VOTLT der Geringschätzung un Verachtung der polıtischen Verant-
wortung Darum mMu: Inan diesem redlichen Franzosen gerade auch als
Lutheraner, gerade weıl 1mM Luthertum oft der christliche Freimut VOT den
ächten und 1€e Znvilcourage VOTLT den Mächtigen verloren ist,
dankbar se1n für Worte w1e diese » Gott bewahre uns VOT dem Quietis-
INUS, selen WTr bitte ıcht geistlich, nicht cechr Bürger des Hımmels,
denn geht iıcht NUr darum, über die —  el der Welt in einem Wınkel 7
seufzen, sondern darum, S1e kräftig bekämpfen« (IL, 252) oder andrer
Stelle »  1€e Kinder Gottes en ihren at7z icht außerhalb der allgemei-
nNenNn Pflichten [devoirs COMMUNS, Inan könnte auch übersetzen: Bürger-
pflichten], werden S1e önchen, und ich sehe nıcht, W 39aS der (sCc
politische) Friede dabei gewınnen wuürde« (L 281)

Nıcht zufällig nın der raf als seine politischen Vorbilder ine Reihe VO  -
Persönlichkeiten, dıe durch Te furchtlose politische Zivilcourage 1n der (e-
schichte bekannt sind Demosthenes bei den Athenern, ato bei den Römern,
die Propheten 1m jJüdıschen Volk, Charles James Fox (1749—1806), der einen
Krıeg Frankreich ZUgunsten der vertriebenen Bourbonen ablehnte.
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Das ZUrZEIt vzelgespielte StÜück DOoON Diıeter Forte »Martın Luther T)homas Muün-
Zer der Die Einführung der Buchhaltung« ist INe historische Satıre. Unglück-
lıcherweise 11 ber mehr SCeIN, e1in »Dokumentarstück«, dessen Dialoge ‚—

geblich allesamt Au den Ouellen belegbar SPIEN. rof Bernhard Lohse, Ordina-
YIUS für Kirchengeschichte In Hamburg, ze1ıgt dıe Diskrepanz zayıschen ÄAn-
spruch un Wirklichkeit auf, Pfarrer Dr. Dr. Schulze exemplifiziert an dem
Thema „Lauther und der Zins K, AVDIE Forte die Tatsachen auf den Kopf stellt.
Hingewt:esen Se1 ıIn dem Zusammenhang auf den Sammelband „Lauther als
Bühnenheld«, herausgegeben 7970}  - Friedrich Kraft (im Lutherischen Verlags-
AUS Hamburg, 114 Seiten). Hıer nehmen Historiker, Theaterkritiker und
Theologen das Wort Urr Sache, ayelche In dem Bühnenstück bestenfalls NUL-
sıert, aber nıcht erreicht ayird. Forte hommt das (unfreiwillıge) Verdi:enst Z
die Diskussion existentzelle Fragen des Protestantismus in der Öffentlich-
heıt haben

Eın feste Burg sind eld und Zıns

Von Bernhard Lohse

Versuchen, Martın Luther auf dıe Bühne bringen, fehlt nıcht. Luthers
Auftreten VOTLT Kaıser un! eıiıch 1n Worms scheint geradezu nach dramatischer
Gestaltung rufen. Der »deutsche Herkules«, der den Autoritäten seiner e1it
wıderstand un sıch alleiın auf Gottes Wort SOWIEe auf se1n Gewıissen berief, bietet
für einen Dichter reichen Stoft. In Luthers Wesen begegnen neben einem kaum
erträglichen Grobianismus Züge kındlıcher Zartheit; nıicht zuletzt W al der Re-
formator eın scharter Denker, der azu über ıne Sprachgewalt verfügte wı1ıe  E
kaum ein anderer 1n der deutschen Geschichte, daß dıe verschiedensten Dichter
VO:  - ihm angesprochen worden sınd. Freilich, Luthers Vielseitigkeit un! nıiıcht
minder die Tatsache, daß se1in Werk eingebettet ist in mannigfaltige polıtische,
wirtschaftliche un kirchliche Zusammenhänge, haben das Bemühen drama-
sche Darstellung nıcht gerade erleichtert.

Unter den mancherlei 1LECUCICHN Luther-Dramen, VO'  - August Strindberg bıs
hın John Osborne, dürfte » Der Mannn Luther« VO  > Leopold Ahlsen dem
y»echten« Luther nächsten gekommen se1n. Ahlsen hat kein heldisches Stück
geschrieben, sondern Luther 1n seiner Sterbestunde gezeigt. Im Angesicht des
"Lodes läßt der Reformator se1n Leben noch einmal VOLr seinem geistigen Auge
vorüberziehen un!: legt sich Rechenschaft ab über echt un Unrecht, Wahrheit
un! Irrtum seines Handelns. Ahlsen hat Luther vielleicht sehr 1in existen-
tialıstischer Siıcht gezeigt un! die Glaubensgewißheıt des Reformators, die reilıch
auıf der\ Bühne fast zwangsläufig ZUT Karikatur werden mußte, nıcht recht DC-
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troffen. ber hat wenigstens einen häufig übersehenen Zug Reformator
ertaßt Uun! dichterisch gestaltet. Luthers letzte Aufzeichnung lautet bekanntlich:
» Wır sind Bettler. Das Ist wahr.«

Dieter Forte bricht radıkal mıiıt der "Iradition bısheriger Luther-Dramen. Auf
den ersten lıck betrachtet, stehen ‚WAar Luther un! Münzer 1mM Mittelpunkt
des Stückes. Das wahre 'LThema seines Werkes 1st jedoch » Die Einführung der
Buchhaltung«. Mıt anderen Worten: Luther, Münzer, ber auch Kaiser un!
Fürsten, Päpste und Kardınäle sind 1mM Grunde L1LUX Marıonetten der Hand des
allmächtigen Kapıtals, das repräsentiert wIird durch Fugger. Luther selbst
wiıird dabei her wıieder als Heros geze1igt, weıl dadurch der Verfremdungseffekt

größer und der Reformator lächerlicher wird. Eın Gleiches oilt
für die zahlreichen anderen Gestalten dieses Dramas. Keiner ußer den Fuggern
beherrscht die Geheimnisse der damals modernen Buchhaltung un! des auf-
kommenden Monopolkapitalismus. Nıemand nımmt seine Sache restlos N!  ‚9
vielmehr sind alle auf handfesten, derben Genuß aus. Je mehr S1e dabe1 auf Geld
angewılesen sınd, u stärker geraten S1e  e in die Abhängigkeit der Fugger.

Man könnte sich vorstellen, daß sıch be1 ıner solchen Konzeption ıne beißen-
de Satıre schreiben ließe. Aber Forte begnügt sıch nıcht damıit, ein Kabarett der
Reformation abzuliefern. Vielmehr erhebt in seinem Nachwort den AÄnspruch,
das vorhandene aterıial über die Anfänge der Reformationszeit 1n seiner San-
zen Breıte gelesen und durchgearbeitet haben. Fünftf ] wıll sıch miıt
seinem "Thema beschäftigt haben. Eıne Literaturliste, die ausdrücklich LUr als
Auswahl bezeichnet wiırd, soll Rechenschaft VO:  3 seinen wıssenschaftlichen Am-
bitionen geben. Eın Werk, das prätentiös seinen Weg In die Öffentlichkeit ‚—
tTIEE: muß sıch gefallen lassen, seinem eigenen Anspruch
werden. Das um mehr, als Forte behauptet, daß über weite Strecken
Originaltexte des 16. Jahrhunderts 1n modernisierter Form verwendet un! LLUX

1n wenigen begründeten Ausnahmefällen die Dialoge selbst formuliert habe.
Was zunächst die korrekte Wiedergabe des historischen Szenarıums betrifit
muß INan .ACNH, daß kaum eine einzige Seıite Fortes hohem Anspruch genügt.

Dabei handelt 6S sıch durchaus nicht E Belanglosigkeiten. Um seinen zentralen
Gedanken VON der Allmacht des Kapiıtals durchführen zu können, wird der
Geschichte und den Gestalten lange herumgemodelt, bıs schließlich Jakob
Fugger als der 1mM Grunde eINZIg gescheite Mensch dasteht. Daß die Fürsten
Figuren auf Fuggers Schachbrett sınd, soll gleich Begınn des Stückes deutlich
gemacht werden. Dementsprechend muß 1U:  3 Luther seinerseıits als 1ne Ma-
rionette der Fürsten dargestellt werden. Die marzxistische 'These, daß Luther
sich von seinem 1n mancher Hıinsicht revolutionären Ansatz einem Fürsten-
knecht entwickelt habe, die übrigens in der Jjüngsten marzxistischen Geschichts-
wissenschaft doch schon nicht unerheblich modifiziert wird, ist VO:  3 Forte da-
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hingehend vergröbert un:! ad absurdum geführt worden, daß Luther VOIN Anfang
durch den sächsıschen Kurfürsten manıpulıert worden se1

So coll der Privatsekretär und Hofprediger Friedrichs des Weiısen, Spalatın,
Luther ZUT Abfassung seiner 05 'IThesen den Ablaß aben; Fried-
riıch der Weıise, der sıch, WI1Ie Forte zutreffend Sagt, selbst nıemals SCIHN irgend-
welche unangenehmen Dınge verwickelte, soll dabe1 schon 1m Hintergrund
gestanden haben Diese Schilderung der Anfänge des Ablaßstreites ist  S ıne
glatte Fälschung.

Es 1st War richtig, daß schon VOLr 1517 zwıischen Friedrich dem Weısen
un:! dem Maınzer Erzbischof Albrecht VO  3 Hohenzollern Spannungen gab. Aber
gerade deswegen hat Luther bei seinem Vorgehen die Ablaßinstruktion
Albrechts Von Maınz weder den Kurfürsten noch Spalatın 1Ns Vertrauen SCZOBRCI,
sondern hat die Auseinandersetzung allein un! S9anz auf sich gestellt begonnen.
Luther sich p dessen bewußt, daß seine Thesen dem Kurfürsten keines-
WCSS genehm seın würden, da dieser in Wittenberg eine umfangreiche Reliquien-
sammlung hatte anlegen lassen und cselbst noch Sanz 1mM mittelalterlichen Ablaß-
denken befangen WAärL.,. Friedrich der Weıse ist  S über Luthers Vorgehen bestürzt
SCWESCH. W eenn Luther trotzdem seinen fürstlichen Schutz angedeihen lıeß,

tat das ausschließlich AaUS$s rechtlichen Erwägungen: er verlangte en ord-
nungsgemäßes kirchliches Verfahren, konnte en solches in dem römischen Pro-
zeß Luther nıcht erblicken un hat darum gewissermaßen bis auf weiteres
Luther gewähren lassen.

Nach Forte soll 1U  $ ber nıcht 1Ur Friedrich der Weise insgeheim ein Ver-
bündeter Luthers BEWESCH se1n, sondern auch der alte Kaiser Maxımilian soll auf
dem Augsburger Reichstag des Jahres 1518 1n Luthers "Thesen ine eister-
leistung erbliıckt haben, der römischen Kuriıe schaden. Auch hiervon ist  b
keıin Wort wahr. Im Gegenteil, nachdem ‚UVO: schon auf Grund verschiedener
Anzeıgen der kanonische Prozeß Luther In Rom begonnen hatte, hat
Maximilian VO  3 Augsburg aus brieflich den Papst auf die Gefahr, dıe VO  - Luther
her drohte, aufmerksam gemacht. Dadurch erreichte CI daß InNnan in Rom,
Inan sıch damals her andere Dınge kümmerte, der utherischen Sache TST

wirkliches Gewicht beimaß. Auch hier hraucht Forte seine Geschichtsfälschung,
Theologen un! Fürsten als Nullen un! Narren hınstellen können, damıit

die Verschlagenheit der Fugger in grellerem iıcht erscheınt.
Es kommt noch schlimmer. Karl V, den INan nicht Unrecht als den letzten

mittelalterlichen Kaıser bezeichnet hat, erscheint be1 Forte als verwöhnter Play-
boy, der azu noch mit seiner Erzieherin Uun:! 'Tante Margarete handfeste erot1i-
sche Spiele treibt. Die früh zweıiımal verwıtwete Erzherzogin, die 1n Mecheln die
Erziehung ihrer Neftfen Karl und Ferdinand überwachte, welche spater nach-
einander deutsche Kaıser werden sollten, ist alles andere als ıne bigotte Hot-
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dame SCWESCH, WwWI1e INa Ss1e 1mM Versauilles Ludwigs E: suchen INnas. S1e ist VO  -

ihren Neffen Wwıe ıne Multter verehrt worden. ber Daßt nıcht in ein
Stück, das bühnenreißerisch wirken soll. Auch scheut Forte nıcht davor
zurück, se1in angeblıch historisches Drama mıiıt schlüpfrigen Beigaben wurzen.

Doch solcher Einzelheiten! Wohl das Seltsamste ist, daß Forte für
Luther, ber 1m Grunde auch für Münzer hne jedes Verständnis sSt. In seinem
Nachwort spricht selbst dUS, daß iıhm in diesem Stück nıcht Theologie
gehe. Natürlich nıemand VOoNn ıhm, daß ein erbaulıches Stück 1mM Stile
eines Laienspieles hätte schreiben sollen. ber Wenn jemand Luther Z/ugang
gewınnen wiıll, geht 9anz hne 'Theologie nıcht ab der sollte 1114l über
Beethoven ITWAas Siınnvolles pCH können, WEeNnn Inan davon absıeht, daß Mu-
siıker war” Kann InNnan einen Vd  - Gogh schildern, hne bedenken, daß Maler
war ” Fortes Luther ist ein Berserker, der 1im Solde der Fürsten steht, der sich
der Nase herumführen läßt, der jeder passenden un! unpassenden eit irgend-
ein Bıbelwort zıtieren kann, der seine Übersetzung des Neuen "Lestaments AaUs

geschäftlichem Interesse anfertigt und dem eın Berlepsch vorhalten kann: »Ihr
habht Gottes Wort 1n der "Tasche un: immer ıne usrede.«

Als Kabarett ware nıcht schlecht. Be1 der Münchner Lach- un:
Schießgesellschaft hätte Forte lernen können, wI1e I113)  — LWAas geistvoll bis
ZU)] nde durchspielt un keinen ausnımmt. Forte jedoch kennt ıne Ausnahme,
nämlıch "Thomas Münzer. SO sehr Forte alle anderen Gestalten herunterputzt,
seın 'Ihomas Münzer 1st über ede Kriıtik erhaben. Er 1St der soz1ale Revolutionär,
der natürlıch auch Studenten 1in seinem Gefolge hat, der für seine Sache
Eıinsatz seines Lebens eintritt un! der in der Schlußszene des Dramas hingerichtet
wıird während Jakob Fugger ein blasphemisches Gebet das Kapıtal als unseren
Erlöser richtet un! während Luther mıiıt den Fürsten den Choral » Kın
feste Burg« anstımmt, ertonen 1m Hıntergrund der Bühne Schmerzensschreie, bis
ann Münzers abgeschlagener Kopf auftf einem Pfahl hochgehoben WIrd. ert
Brechts »Heılige Johanna der Schlachthöfe« hat hier eine späte, allerdings sechr
schlechte Nachahmung gefunden.

Im Grunde ist schade das Stück Fortes Werk hat gute nsätze. Die
Formulierungen sind nıcht selten brillant, die Szenen einprägsam, der Duktus
der Handlung zielstrebig. ber S! WwWI1ıe Forte sein Spıel angelegt hat, ist weder
ein Kabarett noch ein historisches Drama, sondern VON jedem und darum
nıchts Halbes un nıchts Ganzes.
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Luther und der Zains
Von Wılhelm August Schulze

In allen Lehrbüchern der Wırtschaftsgeschichte wiıird VO  - dem Retormator
Luther mitleidig berichtet, der arıstotelischen Lehre VO  w} der
Unfruchtbarkeit des Geldes festgehalten habe, daß 1n wirtschaftlichen Fra-
SCH auf der bäuerlichen, rückständigen Stufe stehen geblieben sel, daß hne
tieferes wirtschaftliches Verständnis dıe sıch bildenden Monopolgesell-
schaften 1im Einklang miıt der primiıtıven Volksmeinung Stellung bezogen habe
Umgekehrt bezieht sıch arl Marx 1mM ersten Band des »Kapital« üunfmal un
1mM drıitten and auch üunfimal auf Luthers antikapitalistische Schriften. S1e
alle haben nach Dıiıeter Forte Unrecht, enn 1n seinem 'Theaterstück laßt
Luther SCn » Einem anderen Geld geben hne ZAansen”? bın doch kein
iınd mehr« (D 112). Der Zinsgegner Luther wıird VO  — Forte ZUu Anhänger
des Darlehenszinses gemacht.

Das 1st eın Grund, die Schriften Luthers, dıe sich mıiıt dem Zıins befassen, ein-
mal wıieder anzusehen. Da 1st der » Kleine Sermon VO': Wucher« (1819); ent-
halten in 67 3—89 un: der » Große Sermon VO Wucher« VOo  3 1520, ent-
halten in 33 1524 gab Luther diese Predigten erneut heraus
dem 'Litel » Von Kaufhandlung un Wucher« (WA 1 6°) Hınzu kommen
Außerungen Luthers über die Zaunsfrage 1m »Sermon VOnNn den guten Werken«
(WA 67 262) und im » Christlıchen del deutscher Natıon« (WA 6, 466 f

Luther hält ın der "lat der arıstotelischen Lehre VO  3 der Unfruchtbarkeit
des (Geldes test, sehr diesen »stinkenden Bock« ablehnte. Luther
weı1ß sıch dabe1i in der Gemeinschaft der Kırchenväter un! der Konzilien der
Alten Kırche, auch wenn diese sıch nıcht auf Aristoteles, sondern immer auf
Stellen des Alten "Iestaments beriefen. Doch wurde das kanonische Zinsverbot
1m Spätmittelalter auf verschiedene Weise Dıiese Ethik WAar kasu1s-
tisch, un! VO  3 jeder Regel gibt immer Ausnahmen.

Johann Von E Luthers Gegner, vertaßte 1514 einen sehr zınstreundlichen
'Iraktat » De contractibus USUrarı1s«. Er wandte dabe1i den Kunstgriff d} einen
Darlehensvertrag in Te1I Verträge zerlegen, die nıcht VO: Zinsverbot be-
troffen Doch haben andere VOor ihm diesen Kunstgriff erdacht. be-
kam dafür VO Bischof VO'  3 Eıchstätt Disputationsverbot, doch lobte ıhn Fug-
pCrI, als selIne "Thesen 1m Juli EL dessenungeachtet in Bologna verfocht,
wahrscheinlich nıcht LUr verbal; sondern mıiıt Gold

Gajetan, Luthers Gegenspieler 1n Augsburg, un: der spanische Moraltheo-
loge Soto noch zınsfreundlicher als Auch der Nürnberger Huma-
nıst Peutinger verteidigte den Zns, erntete dafür das Lob des Augsburger
Bankıers Welser: »Ihr wisset den Dıngen wohl Farb un: Gestalt geben. «
Es ergab sich Iso die groteske Sıtuation, daß dıe Gegner Luthers dıe Strenge

13



des kanonischen Zainsverbotes auf alle Weıise durchbrechen suchten, waäh-
end Luther als geschworener Gegner der päpstlichen Rechtsbücher sıch 1n dıe-
SC} Punkt ihrem Verteidiger aufwarf.

Luther verlangt die Befolgung des Wortes der Bergpredigt: » Gib dem, der
dıch bıttet, un wende dıch nıcht VO  e} dem, der dır abborgen wiıll« (WA 6,3)
Da für Luther die Bergpredigt keine Sammlung VO  - »evangelıschen Räten«,
sondern für alle verbindlich ist, radıkalısiert dieses Jesuswort ungemeın.
Zinsen nehmen, verstößt die Goldene Regel (sıehe auch SI7
303.16): sıch dabei Korn, Weın der Geld handelt, ist unerheblich
(WA 6,5) Wer Zinsen nımmt, schließt siıch VO Hımmelreich AdU!  n Wenn das
natürliche echt Zainsen gestattet, MU: daran erinnert werden, daß hr1-
sten nıemals auf Grund des Naturrechts selıg werden können. Der Vorwand,
Zinsen kämen kırchlichen Stiftungen zugute, ist ebenso heuchlerisch W1€e dıe
Behauptung, dem Nächsten eld Zinsen auszuleihen dıene seinem Besten.

Der Zinskauf, 1nNe Art Hypothekengeschäft, wurde VO  - den spätmiıttelalter-
lichen Moraltheologen gebilligt. Luther ist Rigorist auch ın dieser Frage. Der
Zinskauf ziele auf ein arbeits- un risikoloses Einkommen hın (WA 6,8) Zans
IsSt für Luther immer Wucher. Der Zainskauft ist dem Wucher verdammt ahn-
lıch »5umma ich acht, der Zainskauf SCY nıt wucher, miıich dünkt aber, daß
iıhm leid Ist, daß nıt MU: ein wucher N, gepricht ıhme willen
nıcht und muß leyder frumm SCYN« (WA 6,8) In 652 heißt dann
Der Zinskauf existiert TSTE hundert Jahre, ist ıne Erfindung der etzten
bösen eıt. Zinskauf verderben and und Leute. eld Leute Zains
auszuleihen, se1l hne jedes Rısıko. Der Darleiher muüßte Rısıko beteiligt
werden (WA 6,57) Je geringer der Zinsfuß, 1INSO christlicher se1 der TZAans-
kauf. Mehr als 0/0 1st glatter Wucher (WA 6,58) Die Kırche VOLF allem sollte
n1ıe mehr als 4 90 nehmen, auch WenNnn alle Welt 10 %/0 nımmt (WA 6,59)
Den Naturalzehnten sıeht Luther lıeber als den Zinskauf urn Geld Dann
nämlich, meınt C ware das Rısiko gleich verteılt (WA I6323): Demgemäß
sieht Luther 1m alttestamentlichen Halljahr das Ideal. Das 1st geradezu ufOo-
pisch, wenn Inan bedenkt, daß das Halljahr wohl nıe realısiert worden ist.
Melanchthon denkt in dieser Frage realıistisch (CR 16,503). Die Berufung
auf das weltliche echt ist für einen Christen nıcht maßgebend, dieses läßt
auch Hurenhäuser (WA 6,39 u. 69° Im » Christlichen Adel« verlangt e
ther das Verbot der Monopolgesellschaften (WA 6,467) Das entsprach weıt-
hin der öffentlichen Meınung. Karl mußte 1n seliner Wahlkapıtulation VOI-

sprechen, die » Gesellschaften« vorzugehen. Auf den Reichstagen VO  —

1522-—32 WAar dauernd davon dıe ede Die Reıichspolizeiverordnungen VO  —

1530 un 1548 hatten dieses 1el Karl V. damıt WAärL, MUuU: frei-
lıch bezweifelt werden, nachdem dıe Fugger Wahl » gemacht« hatten.
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Bekanntlich hat Karl fast alle seıine Wahlversprechen nıcht eingehalten.
Gegen die » Fuggerei« hat Luther dauernd gewettert (WA 6,4066, 1,

02,22 {f und A1:; 528) Luther steht in dieser Polemik 1n einer Front mit der
Reformatio S1gismundi, Ulrich VO:  — Hutten, Geiler vVvVon Kaysersberg, Eberlin
VO  - Günzburg und auch den Artikeln der Bauernschaft VO!  $ Schwaben.

Im »Sermon Von den Werken« verlangt Luther das Verbot des
Zinskaufs (WA 15,262). In » Kaufhandlung und Wucher« wırd die Austre1-
bung der Monopolıhsten durch die Obrigkeit verlangt (WA 15,307) Josephs
Korneinkauf in AÄgypten ist nach Luther keın Monopolgeschäft (WA 15,306)
Wenn die 'Teilhaber dieser Gesellschaften 10 9/0 Gewiinnanteil bekommen,
1st das glatter Wucher (WA PEL3KO): Diese Gesellschaften sind Hechte 1m
Karpfenteich (WA 16.310): Wenn sS1e bestehen bleiben, MU: echt un:
Redlichkeit untergehen (WA 553 3)

In Jakob Strauß VO  - Basel bekommt N  n Luther einen fast allzu gelehrı-
pCcn Schüler. Strauß hatte 1n Hall 1m Inntal das Evangelium be1i den Salz-
knappen mıt großem Erfolg verkündet, daß ihn der Salzburger Erzbischof
des Landes verwies. Er kam nach Wittenberg, stellenlos. Da trat be1 Luther
eın Schreiben des Grafen Georg VO  3 Wertheim e1ın, der einen Prediger des
Evangeliums anforderte mi1it 10l Gulden Bargehalt und freiem isch der
gräflichen Tafel. Luther frohlockt Das ist ein herrlich Exempel (WA Br
2,597 3,88) S0 wird Dr. Strauß nach ertheim geschickt. Doch dauerte die
Freude LLUT Wochen. Strauß wıll als Hofprediger 1n alle Belange der raf-
schaft hineinreden. Das läßt der Graf nıcht Strauß wırd 1m Januar 1523
Prediger 1n FEisenach. Dort hatten dıe kirchlichen Stiftungen VO  3 der Ikano-
nısch als Ausnahme genehmigten Möglıchkeit des Zinskaufs reichlich Gebrauch
gemacht. Noch im Frühjahr 1523 schreıibt Strauß SR Thesen » Den -
christlıchen Wucher, darum etliıche Pfaften Eisenach Sar unruhıg un:
bemüht sind«. Strauß wendet Luthers Ansıchten über den Zinskauf 9anz wort-
liıch auf dıe Eiısenacher Sıtuation 'Ihese ist gerichtet. In "Lhe-

2 verbietet Strauß dem Schuldner dıie Zinszahlung Berufung auf
Apostelgeschichte 529 "LThese 37 bezeichnet Gläubiger, die ihre Schuldner
ZUrLrC Zahlung der vereinbarten Zainsen zwingen wollen, als Iyrannen.

Der Landesfürst Herzog Johann verlangte nähere Begründung. Die gab
Strauß 1n der Schrift » Daß Wucher nehmen und geben unNnseTreMmMm christ-
lichen Glauben und brüderlicher Lauebe als ewıiger Verdammnis gereichend

1st, unüberwindliche Lehre un! Schrift. Worin auch die gemalten
Evangelısten erkannt werden.« Der Wucher, heißt 65 da, 1St unchristlich und
tyrannısch. Matth 5,42 un! Luk 6,35 sind keıine evangelıschen Räte, sondern
Gebote. (zanz gewiß sSo nicht blindlings jedem geliehen werden, sondern 1LUT:

dem, der 1n Not or Das Zanszahlen 1st ebenso verdammlıch WI1e das Zans-

I4I



ordern. Der Wucherherr ebenso WwW1e der Wucherknecht huldigen dem Grund-
SEaTT. Wiıll mMIr Gott nicht helfen, helfe M1r der 'Teufel! Die Lehre VO:  ; der
Unfruchtbarkeit des Geldes, die auch Luther nıcht LLUI in seliner Frühzeıit SONMN-

dern immer bejaht (vgl 6,466, 37,12, 4, Nr. 4805, 5y Nr.
5429) wırd VO  - Strauß breit entwickelt. Die Sophıistık, die hinter der 'Theorie
VO Zinskauf steckt, wiıird Sanz 1m Sınne VO:  $ Luthers Kritıik aufgedeckt. Das
Rısıko, meınt Strauß mit Luther, liege einselt1g auf dem Zinskäufter. Auch
Strauß empfiehlt die Einführung des Halljahrs. Noch besser ware CS, wenn

die Restitution des Pfandgutes schon VOT dıesem TLermın erfolge. Die 5orge,
daß AUSs diesen wiırtschaftlichen Anderungen Revolutionen entstehen, ı
»Meischlich « ! Der Zanskauf unterwuühlt die Obrigkeıt. ıde sınd keın Hınder-
N1Ss dıe Verweigerung des ZAnses. Auch dıe Juristenbücher gestatten,
unziemliche Gelübde nıcht halten. Die durch solche Predigt entstehende Un-
ruhe 1St gemäß Matth 10,34 heilsam. Allerdings dürtfe die Verweigerung der
Zinszahlung nıcht aUus eigennützigen Motiven erfolgen. Nur der Gewalt dürfe
INan weiıichen nach Markus 5,40 ber aktive Gewalt dürten die Schuldner
nıcht anwenden, VOT allem nıcht fromme, evangelıumsfreundliche Für-
sten. Wer ST Gewalt greift, den wıird Matth 20;16 treffen: »Die Ersten WEeTl-

den die Letzten Se1IN.« Den Erbzıns bılligt Strauß jedoch Nıemand soll Rıch-
ter 1n eigener Sache se1in. Gegen die Fugger braucht auch Strauß harte Worte

Luther hat den 'L1heoriıen VO  j Strauß vieles au!  en. So bemängelt
ıIn einem Brief den Kanzler Brück, daß dıie Lehre VO: »Interesse« nıcht

abgehandelt wird. Darum könne der gemeıne Mannn die Fragen nıcht erste-
hen. Der Rat, dıe ZAaAnsen verweıigern, sSEe1 falsch Damıt komme Strauß dem
gemeınen Pöbel weıt IAr Luther, könne keine spezıellen Reform-
vorschläge machen, dafür se1l die Materie VEeELrWOITEN und VO  j and and
verschieden. Diıe eıt werde schon Reformen auf dıesem Gebiete ermöglıchen
(WA Br 3,176 f) Im selben Sınne schrieb Luther auch Strauß 1n versöhn-
lıchem Jlone (WA Br 3:278 f)

Strauß wurde im Herbst 1523 den Hot nach Weimar zıtlert. Es wurden
ıhm dabei dıe Beschwerden der geistlichen Zinsherren un auch Luthers Gut-
achten vorgehalten. In gleicher Weise wurden der Bürgermeister VO  3 Eısen-
ach un eın Ratsmıiıtglıed nach Weıimar geholt. Sıe wurden ZUr ede gestellt
n der Weıigerung der Bürgerschaft, die Zinszahlung wıeder aufzunehmen.
Wir ertahren dabei, daß nach dem Rat VO Strauß viele Bürger ihre gelıehe-
nen Grundstücke dıe Geistliıchen zurückgeben wollten, daß diese ber damıt
nıcht einverstanden 5 s1e wollten den ZAans un! nıcht die Grundstücke.
Die Stiftsherren versuchten zudem, diese Leihzinsen 1n Erbzinsen UuUMmMzZuUu W an-

deln Der Rat sel schon verschiedentlich säumiıge Zanszahler einge-
schritten, werde das 1n Zukunft nıcht mehr tun. Nun War aber der Rat
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nıcht geschlossen auf der Seıite VO  } Strauß Es War auch ine »altgläubige«
inderheit vorhanden. Die schickte ine Deputatiıon nach Weımar, dıe Strauß
Cn seiner Zinslehre hart angriff.

Als Melanchthon 1524 1Nne Reise nach Bretten unternahm, suchte nach
Absprache mıiıt Luther Aprıl Dr. Strauß in Eısenach auf, 1n der
Zinsfrage mıt ıhm verhandeln. Die Niederschrift über diese Aussprache
bekam der Hof Melanchthon hielt Strauß VOILI, se1 seıne Aufgabe, das
Evangelıum predigen un nıcht politische Gesetzesthesen. Strauß muß
herausgehört haben, daß Melanchthons Lehre VO Zans geschmeidiger WAar

als dıe Luthers, weıl be1l Melanchthon naturrechtliche Argumente einen star-
keren Akzent hatten als beiım Bıblizisten Luther. Darum wandte sıch Strauß
brieflich Luther. Er erhielt in sehr herzlıchem 'Tone Antwort, ist gCTIA-
ezu ein 'Irostbriet (WA Br 3,278) Nun schickte der Herzog ine Kommission
mi1it geNAUCH Instruktionen nach Eısenach. Diese verfügte ine allgemeine Re-
duktion der /A1Ansen auf 0/9 Luther gibt seiner Freude über dıe Beilegung
des Konfilikts 1n einem Brief Spalatın Ausdruck (WA Br 33312 {f) In einem
weıteren Brief den Kurprinzen Johann Friedrich VO 18 Juni 1524 lobt
Luther die Eisenacher Zinsreduktion und verlangt Nachahmung in ahnlichen
Fällen. Das beste ware, meınt Luther auch hıer, der Naturalzehnte (WA Br
3.307):

Das Erscheinen VO  3 Luthers » Kaufhandlung und Wucher« liegt zeıitlıch
nach diesem Eisenacher Wucherstreit. Luther faßte seline früheren Schriften
noch einmal un: erweıterte s1e. So bekundete CI; daß grund-
sätzlıch seiner Ablehnung des Zainses testhielt. Der außere Anlaß für dıe
letzte zinsgegnerische Schrift War eine große Dürre 1im Jahre 1539 Diese Not
nutfzten Junker und Kaufleute 4Uus,. S1e hıelten ihr Korn zurück, höhere
Preise erzielen. Da das Ausleihen VO  3 eld Zans immer weıter
sıch griff, versuchte Luther, beide Arten VO'  e} » Wucher« treften. Das DC-
schah ın der Schrift »An dıe Pfarrherren wıder den Wucher prediıgen Er-
mahnung«, 1540 (WA 51, 325—424).

Grundsätzlich coll der Christ bereıt sein ZU) Leihen hne Entschädigung.
Die Propheten, Christus selbst un!: i dıe weltlıchen Rechte verlangen das
333 Gewiß gebe Ausnahmen, ber die gehören nıcht auft die Kanzel,; wI1Ie
alle Kasuistik. Ausnahmefälle könnten 1n der Sprechstunde der Pfarrer un:
Juristen behandelt werden 334 Die Berufung auf den » Weltbrauch« für
den » Wucher« se1 unstatthaft, denn diıe Welt ist ose 338 Wer leiht un!

dafür nımmt, ist ein ucherer: » Von dem "lext lasse du nıcht und wenn

hundert 1 ausend Eiınreden kämen« 337 Wiıeder geht Luther dagegen d daß
Geldausleihe als Diıenst Nächsten deklariert wird FKın Ehebrecher un! ıne
Ehebrecherin fun einander auch großen Dienst un! Wohlgefallen (339 354)
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Polyphem meıinte auch, CS se1 eın Dienst, WE11N die Gefährten des
Odysseus auffresse und ann TST ihn celber 339 Pfarrer; dıe 1n ihrer
Sprechstunde Zansiragen behandeln mussen, brauchen 1INe geWIlSsse Sachkennt-
nis. Geht s1e iıhnen abD, mussen S1e dıe Leute die Juristen verweısen

Luther geht ann auf ıne Reihe VO  - Ausnahmen ein. Zunächst auf den
Verzugszins. Zahlt meın Schuldner Michaelis nıcht w1ıe vereinbart
habe ich Schaden (Schadewacht). kann Käufe, dıie ich miıt diesem Geld
vorhatte, nıicht tätıgen. Das 1st meın Interesse (343 {f) Der Schuldner MU:
MIr dıesen Schaden ”zen. Wırd ıhm sein Geld gestohlen, das M1r zurück-
zahlen wollte, hat ein Schadenfeuer gehabt, annn mussen dıe Juristen ent-
scheiden. Wırd aber VOoON vornherein »Schadewacht« einkalkuliert, ann 1sSt
Wucher. Es gab nämlıch 1M Spätmittelalter Darlehensverträge mıiıt sehr kur-
A Rückzahlungsterminen. Schuldner und Gläubiger sich VO:  a vornher-
eın klar darüber, daß dieser 1ermin nıcht eingehalten werden konnte. Die
/Zınsen also als Verzugszinsen getarnt. Solche Verträge meıint Luther,
wWwWenn VO:  - einem erdichteten Schaden, einem phantasticum interesse spricht
349 An sıch ware Sache der Juristen, VOT solchen Scheinverträgen War-

nen ‘Iun s1e nicht, ann mussen die Prediger fun 353 Luther ent-
wickelt annn ine csehr sachkundige Geschichte des antıken Zinsgeschäftes.
Das g1bt Anlaß, sıch Aristoteles’ Ethik N bekennen 3060 Nach Nehe-
mı1a2 gab Cc5 auch be1 den Juden Mondwucher, Iso einen Zainstuß VO  a} 0/9
Nehemia stellte iıhn mit echt ab 3063 Heute ber werden in Leıipzig 3 00,
1n Naumburg Sal 0/9 verlangt! aßt uns diesen Wucher auf der Kanzel B

schelten!
Wucherern IMU; der Pfarrer das Sakrament verweigern, fährt mi1it

iıhnen 1n die Hölle (368 und 422 vgl auch Ir Nr. 5586 und 5593 Über
einen Fall VO  3 Kirchenzucht einen adlıgen Wucherer, der 0/9 nahm,
vgl. Nr. 5216). Ebenso MU!: einem Wucherer das kırchliche Begräbnıis
verweıigert werden. Denn dient Ja dem Mammon ESs 1st keineswegs
Herrschsucht des Pfarrers, WeNnNn solchen Maßnahmen greift, WI1e die
»Scharrhansen« S! 3069 S1e, die »Scharrhansen«, machen keinen Unter-
schied zwiıischen der Sache, dıe ein Prediger vertreten hat, und seiner Per-
SO Die Juristen mussen bestätigen, daß Wucher auch nach kaıiserliıchem echt
verboten 1st 370 Eıine Ausnahme ist das Notwücherlein. Es ist keineswegs
ıne Erfindung Luthers, sondern stammt auUus der mıiıttelalterlichen I radıtion.
Das Notwücherlein ist ein » halb Werk der Barmherzigkeit«. In diesem Punkt
soll der Landesherr ıne Amnestie erlassen, und Pfarrer un! Juristen sollen iıh:
dabei beraten (371—372). Demgemäß hat Luther sowohl seinem Landesherrn
als auch dem Rat der Stadt Danzig schon 1525 VO:  —$ einem allgemeinen Ver-
bot des Zinsgeschäftes abgeraten (EA 53424 un 296).
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Sonst aber 1st der Wucher verbieten. Leihen soll un kann keıin Handel,
keıin Gewerbe und keın Gewinnst sein 373 Luther ist ein prinzıpieller Geg-
NeTr des Bankwesens, das sıch 1n Oberitalien entwickelt hatte, WwIı]e heute noch
dıe banktechnischen Fachausdrücke quswelsen. Von da aus hatte sıch 1in
Augsburg bei den Fuggern un Welsern etabliert. Die Ule muß nicht nach
dem 'Iuch, sondern das "Iuch nach der Jle werden. Ebenso die
Ware nach dem Gewicht und niıcht umgekehrt 37 Erneut wırd die Lehre
VO:  $ den consıiılia evangelica abgelehnt 379

Gewiß darf nıcht Hen und jedem leihen, sondern L1ULI denen, die 1n
Not sınd (380—383). Man braucht auch nıcht allen Besıtz aufzugeben, wIıe
dıe Mönche gemacht haben 354 Einfältig soll 198823  3 geben, »SONST henckt sich
des 'Teuftfels Stank al dran« 307 Man soll auch nıcht durch Leihen den
Nächsten unfrei machen wollen 39. Selbst dem Feind soll 119a  © leihen, wenn

in Not a  st. Die Kornwucherer erhängen sich, WEn die Kornpreise fal-
len. Dıie sind Ja uch schade für den Henker 395 Dabei fun sS1e 5! als
ob s1e barmherziger waäaren als CGiott selber 307 Pfarrer un Lehrer sollen
sıch nıcht scheuen, schon den Namen » Wucherer« verächtlich machen (396
un 399). Wır Pfarrer mussen die Wucherer WaINcCNM, s1e sollen allein 1in die
Hölle hne unls 41 Eın ucherer 1St schlimmer als ein Iyrann, INnan müßte
s1e alle rädern und köpfen! 421 Straft s1e die Obrigkeit nıcht, ann wiıird
Ott solche Fürsten strafen un s1ie mit iıhrem Haus und Geschlecht verdorren
lassen 422 Gott ist »dem Wucher feinder, weder keıin Mensch denkt« 422

Zum Schluß verwahrt sıch Luther dagegen, daß den Zinskauf als sol-
chen bekämpfe. Denn ein redlicher Zinskauf 1st keın Wucher (333 und 424)
ber MU: eın Pfandobjekt da sein un: eın möglichst niedriger Zinsfuß.
Schwemmt t{wa die Ibe das Pfandgrundstück WCS2, ann ist der Zanskauft
beendet. Denn der Gläubiger soll Anteıl Rısıko haben (vgl. auch Wa 6’57’

Ir 5’ Nr. 5429)
Luthers Strenge in der Zainsirage ließ sich angesichts der Entwicklung des

Geld- un Bankwesens nıcht aufrecht erhalten. Schon Melanchthon mußte
Konzessionen die Wirklichkeit machen, obwohl theoretisch immer der
arıstotelischen Lehre VO  — der Unfruchtbarkeit des Geldes testhielt (vgl
5,55 16, 125, 428, S

Bekanntlich hat Calyvin dıe arıstotelısche 'Theorie bekämpft (Opp X, 245—
249; Opp AXIL, 210—211I1; Opp JE 148) Er ist ber nıcht orıgıinal, Bullin-
SCI ist ıhm darın vorangegangsenN. Der große Jenenser lutherische Theologe
Johann Gerhard entwickelt seine Lehre VO Zans breit 1n seinen Locı
SS 234—257 Auch widerlegt die 'Iheorie Von der Unfruchtbarkeit des Gel-
des Er beruft siıch für seine Lehre VO Zins auf Johann Brenz, auf Aepın,
Chytraeus, Heerbrand, Schnepf, Bıdenbach, Aegı1ıdıus Hunnius, Gessner, Hoe
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VO' Hoenegg un auf den Ezechi:elkommentar des Straßburger Lutheraners
Marbach.

Max Webers Theorıe, daß die Entwicklung des Kapıtalısmus VOTLT allem
Calvyın un seinen Anhängern zuzuschreiben sel, ist falsch. Die Mediceer und
Fugger keine Calvınısten. Auch dıie spateren Lutheraner haben einen
mäßigen Zıins gebilligt. S1e konnten Luthers Strenge nıcht urchhalten.

ber den /ınsgegner Luther, den erklärten Feind der Monopole, Au

Schrittmacher des Kapitalismus deklarıeren, konnte 1Ur einem » Falsch-
MUNZeEer« einfallen. Luthers Plädoyer für den Darlehenszins In Dieter Fortes
Stück stellt dıe 'T atsachen auf den Kopf.

BESPRECHUNGEN sınd, ist eın Vorzug dieses Büchleins,
daß sein Verfasser aQus der Praxıs der

ÄLBRECHT OES Kanzelholz. Predig- Gemeinde kommt. Und seine Ausfüh-
ten. Hamburg: Siebenstern Jlaschenbuch runscnh sınd der Wıderschein einer
Verlag 1971 101 Seıiten. Persönlichkeıit, die mehr VO  —3 irrationa-

Bereichert un miıt u  n Eıinsichten len Kräften weıiß als die meısten VO  3
beschenkt legt INa  =| das NeCUEC Predigt- uns, und die darum wıe weniıge BC-
buch VO  3 Albrecht Goes QUus der Hand eignet ist, den Hunger nach Iranszen-
Das hängt sicherlich damıit enz stillen. Hınzukommt, daß (06es
daß dıe Mehrzahl der Predigten, dıe nıemals vordergründig glossiert, SOIN-
I1a sonntäglich hören bekommt, ern über die Motivationen mensch-
un ebenso der Predigtveröffentlichun- lıchen Verhaltens nachdenkt, sıch seinen
SCH, über ine Wiederholung bekannter geheimen ünschen und Sehnsüchten
Gedanken nıcht hinausgeht. Man möchte öffinet und darüber hınaus dıie abe der
nıemandem Unrecht Cun, kann sıch aber klaren, durchsichtigen Miıtteilung seiner
des Eindrucks nicht erwehren, als ob Erkenntnisse besitzt.
die meisten Predigten auf eingefahre- Da (s0es Schriftsteller ist, sınd seine
nNen Geleisen einherlaufen; un!: die Predigten durch un durch liıterarisch
Weıchen für die Geleise haben andere konzipiert. Sie sınd deshalb, nıcht -
gestellt seit hundert, seit tausend der letzt auch IM iıhrer wohltuenden
zweıtausend Jahren, ben solange CS Kürze, ideal Z.U) Vorlesen geeignet,
christliche Predigt g1bt Be1 Goes hın- nıcht 1Ur 1mM kleinen Kreıs, be1 der

hat INnan das Erlebnis, einem Hausandacht CeLWAaA, sondern in Gottes-
wirklich orıgınalen Denker und Sprach- diensten, die VO  - Lektoren gestaltet
schöpfer begegnen. Seine Schilderun- werden. Darüber hınaus bieten dıe AÄAn-
geCnN sind erfahrene und gelebte, aber sprachen tür den Pfarrer und Prädi-
zugleich reflektierte un deshalb VEOI- kanten einen willkommenen Anreız,
arbeitete Realität. Gegenüber der "lat- eigenes Anschauungsmaterial suchen
sache, daß dıe meısten utoren VO  — und verwenden. Auch durch die sel-
Predigtbänden Theologieprofessoren tene und glückliche Verbindung VonNn
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Predigten 1m Sonntagsgottesdienst und sprachen selbst der gedrängten
Kasualreden be1 Taufen und Bestattun- Darstellung Raum indet für die Über-
DCH (am besten hat MIr die Iraueran- Cragung des Bibelworts 1n den Erlebnis-
sprache für Erika Mann, » Abend und bereich der Hörer un Leser unseTer

Morgen«, gefallen) wırd dıie vorhan- e1it. In den me1lsten Predigten und
ene Predigtliteratur dankenswert be- Predigtveröffentlichungen geschieht 1n
reichert. Vielfalt un!| Buntheit der An- dieser Rıchtung wenıg. Das begrün-
lässe un Aspekte erscheinen als Vor- dete Unbehagen der Anekdoten-
teil, nıcht als Grenze. Nıcht uterloser manıer uUuNseTeET Predigtväter un Vor-
Pluralısmus der Meinungen, wohl aber vater darf nıcht in prinzıpielles Ressen-
vielseitige Pluralıtät der Gesichtspunkte timent anschauliche Konkretisie-
zeichnet das Büchlein a2Uus. Dabei bleibt rung umschlagen.
die konservatiıve Prägung des Autors Eın Letztes (i0es hat dıe wunder-
unverkennbar: (30es bındet sich die bare Gabe, CGott auch In der Welt auf-
lıturgisch-homiletische Iradıtion. Er zuspuüren und verbinden, w as alka-
wendet sıch, für seinen eigenen Wır- demische Schultheologie SCIN
kungskreis siıcher wohlbegründet, frennen pflegt Darın unterscheidet
Hörer un Leser, denen die herkömm- sıch we1ß es » geradezu funda-
liıchen Grundbegriffe christlicher ede mental VO  — dem VO  —} ıhm hoch VOCI-

generell noch geläufig sınd Dafür sind ehrten arl Barth, der, 1in seiner An-
insbesondere dıe » Fünf Prätamina« fangsphase zumal, das (Göttliche un

das Menschliche einander fernrücken(172—177) beispielhaft, ın denen der
Verfasser Stichworte formuliert, dıe ließ, daß Hımmel un Erde, eıit un

Ewigkeit, Ott und Mensch 1m Grunde»nach der Ordnung der Messe (von
Kyrıe bis zum Agnus Deı) den Weg nıchts mehr verband. Darum konnten
des enschen beschreiben, der das Lob Kritiker Barths Dogmatık als eine
CGiottes Wagt«, Theologie 1mM leeren Raum, als eın 1N-

Der Predigttextteil Ist VO wel tellektuelles Gedankenspiel ablehnen.
ESSays eingerahmt: » Durch OSsSe Ge- Eın pauschales Urteil ist gewiß —

Frul  chte un gute Gerüchte« (7—11 — haltbar. Dennoch habe ich nach der
WwIıe »Margınalıen als Nachwort« (178— Lektüre VO  3 Goes » Kanzelholz« ufs
(O1): Hıer hat der Verfasser, fast in u verstanden, WAarum der Einfluß
Gestalt einer kleinen La:endogmatik, Barths jJäh abriß und seine 'Theolo-
seine Vorstellungen ber 1nnn un Auf- g1e, ihrer Absicht, gerade der
gabe der Predigt nıedergelegt. Es han- Predigt auf lange Sıcht dıe erhoffte
delt sıch kurze Meditationen, über Wucht und Intensität nıcht geben
deren Wert die Meinungen aquseinan- vermochte. Warum nicht? habe für
dergehen werden. gestehe: Hıer miıch die Antwort be]i (j0es gefunden.
bleiht (j0es ehesten 1m Stil einer Seiner Betrachtung entspricht dıe Wirk-
Verkündigung befangen, die dem bibel- lichkeit VO'  3 Jesu Denken, Fühlen und
entwöhnten und gottesdienst-fremden eın Er regt Zu Nachdenken d enn
Menschen VO  - heute leicht als VOI- denkt selbst, und ZUrT:. Nachfolge,
schnelle Entschärfung seiner möglichen enn wandelt VOT Ott.
Zweiftel erscheinen könnte. Anerken- Hans- Volker Herntrich
It, dafß der Autor iın den An-
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WALTER BODENSTEIN: Die Theologie als ob der Autor Holls Theologie
arl Holls 1MmM Spiegel des antıken und altkiırchlichen nicht »antıken« un
reformatorischen Christentums. Arbei- reformatorischen Christentum messen
ten ZUrTr Kırchengeschichte, herausgege- un! beurteilen wollte; gemeınt ist aber:
ben VO  3 Aland, Eltester, 1m Spiegel der Aufsätze Holls ZUT alt-
Rückert, Nr. kırchlichen und Reformationsgeschichte.

Walter Bodenstein, geb 1914, lange Es 1st Bodenstein gut gelungen, gleich-
Jahre Superintendent 1n Berlin, ce1it Sd den Faden aufzuzeigen, der
1968 Professor der Pädagogischen sıch durch Holls verstreute un! manch-
Hochschule iın Kiel, bietet unNns in die- mal mıiıt scheinbar zweılt- und drıttran-
e 354 Seiten starken and ein ild gigen FKinzelfragen beschäftigte Arbei-
der wissenschaftlıch-theologischen Arbeit ten hindurchzieht, nämlıch dıie Frage
des einstigen Berliner Kırchenhistori- nach dem Gottesbild, nach den etzten
ers arl Holl, das innerhalb NsSrer und tiefsten Beweggründen, die die
Luthergesellschaft wohlwollende Uun: einzelnen geschichtlichen Erscheinun-
dankbare Beachtung verlangen darf. DE, Gestalten, Verhaltensweisen und
Handelt doch VOon dem Manne, der Theologien bestimmen, un 1es nıe
einer der ersten Präsidenten der Lu- 1Ur kuhl objektiv konstatierend, SON-

thergesellschaft WAäfl, un ist doch Zwel- dern auch subjektiv engagiert nach
fellos in tiefer Verehrung un Dank- echt und Unrecht, Wahrheit un ‘1au-
barkeit für arl Holl geschrieben. Zwar schung, Wert un Unwert fragend. Miıt
hat Walter celbst Holl nıcht mehr echt betont B) daß Holl daher mit
gehört, dafür hat sıch aber, Wwıe sein besonderer Vorliebe auf das Werden
Buch auswelst, mıiıt großem Fleiß iın un dıie Frühzeıt kirchengeschichtlicher
Holls Schriften vertieft un darüber Gestalten Un Bewegungen achtete, 1ın
hinaus sich VO:  3 noch lebenden Holl- denen meılistens die maßgebenden Ent-
Schülern wıe  on Rückert und Stup- scheidungen tallen. Die Frage beispiels-
perich, VOo  m allem ber VO  —$ dem alte- weIise, WIe konnte ZU Sieg des
sten noch lebenden Holl-Schüler Ema- christlichen Glaubens über dıe geistes-
nuel Hirsch, auch VO'  3 Holls 'ITochter mächtige Antike kommen, obwohl nach
Frau Elly Lenschau manche Informa- relıig1onsgeschichtlicher Auffassung das
t107n verschafft; Emanuel Hırsch, dem Junge Christentum soviel mit Hellenis-
» Lehrer und Freund« 1st sein Buch BC- INUS un Orient gemeınsam hatte, hat
wıdmet. "Irotzdem Ist  g AQUsSs Bodensteins Holl die Botschaft Jesu 11CU verstehen
Bemühungen, W as mancher bedauern gelehrt. Eıne andre Frage, ob denn die
wird, keine Biographie Holls hervorge- paulınisch-urchristliche Geistethik oder,
SaANYCH, sondern, wıe der 'Tıtel anzelgt, Ww1e Holls mißverständlicher Ausdruck
eine Monographie über dıe theologische dafür autete, ob der urchristliche
Arbeit Holls, die freilich gewichtig B » Enthusiasmus« 1m hierarchisch-institu-
nug ist. tionalısierten System des altkirchlichen

Der Untertitel »ıIm Spiegel des antı- und mıiıttelalterlichen Katholizismus e1n-
ken und reformatorischen Christen- fach untergegangen sel, hat ih auf das
tUmS« ist vielleicht mıißverständ- griechische Mönchtum aufmerksam BC-
lich formuliert. Denn hört siıch d} macht, das Holl im Grunde luthernäher
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empfand als den SaLlZCH altkırchlıchen durchaus uch selbst hie un da eın
und mittelalterlichen Katholizısmus, kritisches Wort, etwa Holls Augu-
einschließlich Augustin. Und vollends stinkritik (S 93 D: Holls Auffas-
die intensive Befragung der Frühschrif- n über das landesherrliche Kirchen-
fen Luthers gaben Holl unerschöpfliche regıiment S 264—272) oder allgemeın
un tief überzeugende Antwort auf Holls besonderem Interesse den
se1in ohrendes Fragen nach den letz- Frühentwicklungen, über dem oft SDa-
ten Beweggründen: fast alle entsche1- tere Konsequenzen, auch der spatere
denden "IThesen Luthers, ob s1e die Luther kurz kämen S 70—72, T7 f
Rechtfertigungslehre der den Kirchen- 192). Jedoch weit überwiegend trıtt

in diesen Partien seines Buches nıchtbegriff der dıe thik der die Schrift-
auslegung betreffen, sieht Holl bereits die Seıite der Krıitiker Holls, SOMN-

in Luthers früher Rechtfertigungser- dern schreibt vielmehr als leidenschaft-
kenntniıs begründet der vorbereitet. lich engagıerter und vielen Stellen
Miıt besonderer Sorgfalt un!: Leiden- auch überzeugender Anwalt arl Haolls.

' Irotzdem wiıird INa 1n diesen Abschnit-chaft weist dabe1 nach, welch redli-
cher relig1öser Ernst hinter der vielan- ten oft unbefriedigt seıin 1st  S Gogarten

ausreichend behandelt? Warum ist arlgefochtenen These Holls steht, Luthers
Relıgion se1 1in einem besonderen Sın- Barth ausgelassen ? Warum findet keine

» Gewissensreligion« BCWESCH. Es Bezugnahme auf den bösen Abschnitt
111 mM1r scheinen, als ob dieser Nach- » Zurück Luther»?« 1n arl Kupischs
we1ls un! 1Nnweıls USCIIMN überaus Buch » Deutschland 1m D un
geschwätzigen Uun:! phrasenreıichen, ber Jahrhundert« 1966 120—123 statt”
gew1iß nıcht übermäßig gewissenhaften Warum ist  S den Holl-Auffassungen eines
und ehrlichen Geschlecht höchst heil- Hanns Rückert un alther VO:  3 1.0e-
5 A} waäre. wenich nicht mehr Raum gew1dmet?

ber arl Holl ist  l 1U  w} schon fast 5 Aber reilich, 6S ist  a halten,
Jahre tOt &ı 1926) Es ist  . daher VeEeI- daß hier auswählen mußte, wWEeNn

ständlıch, Ja, 65 wWar für Bodensteins sein Buch nıcht umfangreich werden
collte.orhaben sicher unumgänglıch, daß

einen Vergleich der Aufstellungen Die Herausgeber der Reihe » Arbei-
ten ZUr Kirchengeschichte«, VOrLT allemHolls mıt der seitherigen wissenschaft-

liıchen Arbeit versuchte un! sıch der Rückert un Eltester, haben in
Frage stellte, ob Holls Ansıchten nıcht einer Vorbemerkung hinter der 'Titel-
längst überholt selen. So vergleicht se1ite des Buchs erklärt, daß ySsıie siıch
enn Holls Thesen über Jesus un Pau- mit der Darstellung Holls durch
lus mıift Bultmanns Kritik S 16—27), Uun! den darın ausgesprochenen Urtei-
Holls Anschauungen über Luthers Recht- len nicht identifizieren können« un

NUrLr auf die Fürsprache Hirschs hın,fertigungslehre mıit Friedrich Gogartens
un! Wilhelm Walthers Kritik un! der Jange Jahre Herausgeber der » Ar-
schließlich Holls Aufsatz über Luthers beiten ZUTr Kirchengeschichte« WAäfrL, auf-
Bedeutung für den Fortschritt der Aus- hätten. Nun, mich haben
legungskunst mit Gerhard Ebeling S auch einige Ö  atze in dem Buch eargert,
304—320). Außerdem erlaubt siıch VOrT allem die beiden Anmerkungen auf
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7 und 243, in denen in einer NYUA- SCH wurde, die das Ite "Iestament für
lifizierten Weise das kiırchengeschicht- eın konkretes Verständnis der echt-
lıche Faktum » Bekennende Kirchev« dDO- fertigungsbotschaft bietet?« (D 10)
strophiert wird, daneben auch die bei- Um eben den Nachweıis, daß das
tällige Unterstreichung der antı-angel- wesentlıche Hılfen für das Verständ-
sächsischen polıtischen Zeıtkritik Holls N1IS der Rechtfertigung bietet, bemüht
auf 319 An diesen Stellen spricht sıch Graf Reventlow. Es gelingt ihm,
der » Freund« Hırschs, nıcht —_- die Rechtfertigung auUus individualisti-
SCn Hirsch selbst. Schade, ber ich schen und spiırıtualistischen Einschrän-
‚CerImas nıcht, U1l dieser Bemerkun- kungen herauszulösen und demgegen-
SCHMN wıllen den theologischen Ernst und über ıhren Geschehenscharakter in welt-
Wert des uchs verkennen, sondern geschichtlicher Diımension sichtbar
empfehle i1sern Lesern N: machen. S50 kann die Rechtfertigung

Erwın Mülhaupt als eın auf die UOrdnung der Welt 71e-
lendes Handeln (Giottes in der Geschich-

HENNING (JRAF REVENTLOW: Rechtferti- FE beschreiben, das Partizipation Le-
Sung 1im Horizont des Alten "Iesta- ben ermöglıicht. In diesen Kontext stellt

Beıträge ZUr evangelıschen ann auch die inkarnation als das
Theologie, herausgegeben Von Wolf, eINZ1g wıirksame Mıiıttel, dıe Welt 1n ih-

55, Chr. Kalser Verlag, München rer strukturalen Ungerechtigkeit
1071, 164 Seıiten. überwinden. Durch den Aufweis des

Der Verfasser, Protessor für Altes Rechtfertigungsgeschehens als eines DC-
"Iestament der Ruhruniversität Bo- schichtlichen Handelns Gottes, das die
chum, legt hıer 1ine ın mehrfacher Hın- » Gerechtigkeits-Ordnung« für die Welt
sıcht bemerkenswerte Arbeit VO  5 Sıe ist will, bekommt uch die Christologie
4AUS einem Referat hervorgegangen, das eine kosmische Dimension, die der Ver-
1969 1m Theologischen Ausschuß der fasser schon 1n Luthers Lehre VO  - den

gehalten worden ist. Diıe e1- Zwei Reichen ausgesprochen findet.
gentümlıchen Schwierigkeiten, die die Das Bemerkenswerte dieser Ab-
Neuformulierung der Rechtiertigungs- handlung ist, un CS zusammentassend
lehre bereitet hat, werden ZU Aus- zu gn? dıe Preisgabe jener nıcht —

gangspunkt einer überaus fruchtbaren letzt durch dıe Säkularısıerungstheolo-
Fragestellung: »Soll INnan ermMuten, daß gıe verfestigten Unterscheidung ZW1-
das ‚Rätsel VO:  3 Helsinki« |gemeint 1st schen einer Welt Gottes un: einer da-
die Vollversammlung des Lutherischen VO  S gesondert haltenden Welt des
Weltbundes 1963 1n Helsıinki, dıie Menschen. Stattdessen gewıinnt hier
dem "LThema » Rechtfertigung heute« durch das rechtfertigende, also durch
stand|, dıie fehlende Kraft des Weltlu- das kontingente heilende und ordnende
thertums, einer überzeugenden Kor- Handeln Gottes die Wirklichkeit der
mulıerung der Rechtfertigungslehre für Welt ihre Einheit zurück, die reilich
MNsere Zeıt gelangen, darauf beruh- als solche TST dem Glauben erkennbar

wird Christian Walthert '9 daß die Hılfe hne Not ausgeschla-
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Man hat Luthers Auiftreten VOI Kaiser un! eıch 1n Worms, dessen Wiederkehr
sıch 19071 ZU) 450 Male jährte, ein welthistorisches Ereignis geNaANNT, Das ist BC-
schehen, weıl hier eın Stück Gottesgeschichte und eın Stück Weltgeschichte 1n fast
einmalıger Weıse zusammenfelen. Die Erinnerung daran freilich Wäal 65 nicht, die
Dieter orte eıtete, der Öfentlichkeit seın Reformations-Schauspiel » Martın
Luther 'IThomas Münzer oder Die Einfiührung der Buchhaltung « vorzulegen.
eın jel Wäal die Infragestellung des herkömmlıichen Lutherbildes. S50 zeichnet
den Reformator als einen intellektuellen Ordnungsfanatıker un konservatıven
Fürstenuntertan, Munzer dagegen als den gerechten Revolutionär un! idealen
Demokraten. Ist dıe Sache eintach ? War Luther der opportunistische Obrıg-
keitsapostel, den der utor auf dıe ühne bringt? Die Beıträge VO  - Bernhard
Lohse un! Schulze nehmen dıe notwendiıgen Klarstellungen VOTFL,. Sıe
zeıgen, wıe InNnan sıch den Bliıck für dıie ahrheıt verstellt, WEn InNnan mıt Forte
Luthers AÄußerungen über Freiheıit und Unterordnung politisch umdeutet, anstatt

sı1e als Konsequenz seiner christlıchen Glaubensbindung verstehen. Indem Forte
den relig1ösen Ansatz 1mM enken Luthers beharrlıch 1gnorlert, bekommt das
Phänomen des geschichtsmächtigen und weltweıt resonanzstarken Reformators
nıcht 1n den Grift.

uch die Beıträge VO  — alther VO':  - Loeweniıch un Werner Jetter gehören
den Zusammenhang der Jubiläen diıeses Jahres. Dabei wırd deutlıch, wıe ine Be-
schäftigung mit Luther un! der Reformatıion keinesfalls mehr als ıne LLUI inner-
evangelische der Sal konfessionalistische Aufgabe betrachtet werden kann. Beıide
utoren lassen ine ökumenische Gesinnung erkennen und stecken damıt den
weıten Horizont ab, innerhalb dessen heute das Anlıegen der Reformation ZUr

Geltung kommt.
Der Aufsatz VO Erwin Mülhaupt schließlich sucht einem welthistorischen

Faktum dıe gebührende Aufimerksamkeıt Zz.u erweisen. 197/1 das bedeutete auch
hundertjährıiger Rückblick auf dıe Reichsgründung. Unsere Generation hat eın
merkwürdiıg gebrochenes Verhältnis iıhrer Geschichte. Viele Menschen leiden
in dıeser Hınsicht un einem bemerkenswerten Mangel. Gie haben 11UL sehr
unklare Vorstellungen VO  - der historischen Vergangenheıit un pragen s1e einfach
beliıebig nach den jeweıils nötıgen Erfordernissen UL1, Und s1€e haben das tällt
noch schwerer 1Ns Gewicht kaum die Fähigkeıt, dıe Ere1jgnisse un Gedanken
der Vergangenheıt aus deren eıit un iıhren Gegebenheiten beurteıilen. Mächte
un führende Gestalten der Geschichte können ber LIUL als FExponenten ıhrer
eıt recht gewürdıgt werden. Ht
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